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Der Tiefsee-Teufel

Aus brennenden Augen starrte Motobo dem riesigen Schiff der Weißen Teufel hinterher. Es hatte die Anker gelichtet und Segel gesetzt, und in der Morgenbrise bewegte es sich jetzt langsam aufs offene Meer hinaus. An Bord nicht nur Unmengen des gelben Metalls, sondern auch die Jungen und Mädchen des Stammes. Die Krieger und Alten lagen erschlagen in ihrem Blut. Niemand hatte etwas dagegen tun können, denn die Waffen der Weißen Teufel spien Feuer.

Motobo konnte den Verschleppten nicht mehr helfen; niemand konnte es.

Motobo zitterte vor Wut, aber in seiner Wut schaffte er es, die uralte Macht der Geister zu wecken und diese über das Schiff der Weißen Teufel kommen zu lassen.

Und zufrieden sah er das Schiff mit Mann und Maus in den Fluten versinken…


Annähernd 400 Jahre danach hatten es sich Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval auf den Stühlen um ein Tischchen so bequem wie möglich gemacht, das auf der Terrasse eines Lyoner Restaurants stand und ihnen den Blick über die Rhône und die dahinter liegende presqu'ile bot, jener schmalen Landzunge zwischen den sich etwas weiter südlich vereinigenden Flüssen Saône und Rhône, wo sich die wichtigsten Geschäftsstraßen dieser ameisenbauähnlich wimmelnden Stadt befanden. Am Ostufer sah es nicht wesentlich ruhiger aus, sehr ruhig war es dafür in dem Lokal, in welchem Zamorra und Nicole die momentan einzigen Gäste waren.

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß das Nobelrestaurant immer um diese Tageszeit so menschenleer war, denn dann hätte der Besitzer längst Konkurs anmelden dürfen. An den fehlenden Parkplätzen vor dem Haus konnte der Gästemangel auch nicht liegen; an so etwas gewöhnten die Lyoner sich schnell, die Halteverbotsschilder ohnehin als Markierungen betrachteten, um ihre irgendwo und irgendwie wahllos abgestellten Fahrzeuge wiederzufinden.

Die Bedienung war auch erstklassig und ließ keine Wünsche offen. Trotzdem wollte es Zamorra nicht gefallen, hier zu zweit allein auf der Terrasse zu sitzen und Däumchen zu drehen, und wenn Nicole nicht wieder mal erfolgreich eine Einkaufs-Orgie durchgesetzt hätte, um sich mit der neuesten Frühjahr-Sommer-Mode einzudecken, und Zamorra nur deshalb zugestimmt hatte, weil es in Lyon ein paar Francs preiswerter war als im derzeit von der Mickey-Maus fanatisch besessenen Paris, hätte er diese Fahrt bereits als sinnlos abgeschrieben.

Seit dreißig Minuten warteten sie auf Mister Mike Beaucasser, der seinen anglofränkischen Mischnamen seiner amerikanischen Staatsbürgerschaft und seinen französischen Vorfahren verdankte. St. Louis war als Heimatadresse angegeben. Aber das allein konnte Zamorra für diesen ihm bislang unbekannten Mann noch nicht einnehmen, obgleich er selbst sowohl einen französischen als auch einen US-amerikanischen Paß besaß.

»Wenn er in den nächsten zehn Minuten nicht auftaucht, verschwinden wir. Ich bin nicht daran interessiert, mir Lyons Abgase länger als nötig in die Nase wehen zu lassen, weil hier die Autos zu Stautos werden«, entschied Zamorra.

»Wir können ja nach drinnen gehen, nur gefällt's mir da erst recht nicht, weil die Sonne hier draußen prachtvoller scheint«, schlug Nicole vor. Sie hatte recht; die Aprilsonne meinte es wirklich gut und wärmte wunderbar; eine Wohltat nach den kühlen Regen- und Sturmtagen der letzten Zeit. Deshalb konnte Nicole auch in ihrer modischen Sommergarderobe nicht frieren, die aus hochhackigen Schuhen, einem so kurzen wie engen Rock und einer Kostümjacke bestand, unter der deutlich erkennbar nur Haut getragen wurde. Zamorra wurde es in seinem Anzug unter der hellen Frühlingssonne schon fast zu warm.

Mit dezentem Schwung zog ein kobaltblauer Bentley Mulsanne an Zamorras metallicsilbernen BMW 735i vorbei, der den letzten legalen Parkplatz belegte, und stoppte ein paar Meter weiter im absoluten Halteverbot. Der Fahrer stieg aus und kam auf die Restaurantterrasse zu. Zamorra hob die Brauen. »Ob er das ist und jetzt kommt, weil er meine Ankündigung telepathisch aufgefangen hat?«

»Jedenfalls gibt er sich nicht mit einem profanen Rolls-Royce zufrieden, sondern fährt etwas nobler Bentley«, stellte Nicole fest. »Das spricht für seine Kreditwürdigkeit.«

Der blonde Mann, etwa Anfang Dreißig, in Designer-Jeans und Seidenhemd so gar nicht mit der Würde vereinbar, die sein Wagen ausstrahlte, tauchte an ihrem Tisch auf und verneigte sich leicht. »Professor Zamorra? Mademoiselle Duval? Ich freue mich, daß Sie die Freundlichkeit besaßen, trotz meiner Verspätung auf mich zu warten. Aber ich wurde aufgehalten. Es gab eine Flugverspätung. Natürlich werde ich Ihren Zeitaufwand entsprechend vergüten. Ich bin Beaucasser. Darf ich Platz nehmen?«

»Sie dürfen«, gestattete Nicole gnädig. »Sie sind also der Mann, der uns diese mysteriöse Einladung zukommen ließ. Treffen Sie Ihre Verabredungen immer in so leeren Lokalen?«

»Pardon, Mademoiselle«, lächelte Beaucasser. »Aber ich mag die ungeteilte Aufmerksamkeit des Personals. Deshalb erlaubte ich mir, dieses Restaurant für den heutigen Nachmittag komplett zu mieten. Hat man Ihnen schon die Karte vorgelegt?« Er schnipste mit den Fingern, und gleich zwei befrackte Kellner tauchten auf. »Zur Einstimmung dürfte sich ein 79er Pomerol aus dem Bordeaux-Weingut ›Château Petrus‹ anbieten«, schlug Beaucasser vor. »Der dürfte jetzt wohl seine Trinkreife erreicht haben. Darf ich Sie bitten, aus der Karte zu wählen, wonach Ihnen das Herz steht.«

Zamorra stellte fest, daß man nicht nur Nicole, sondern auch ihm die Damenkarte reichte - ohne Preisangaben. Immerhin war ihm klar genug, was gut und teuer war, und ohne Zögern wählte er ohne Rücksicht auf den Geschmack provozierend das Teuerste. Beaucasser nahm es ohne Wimpernzucken hin. Nicole schloß sich der Bestellung an.

Die Bedienung verschwand mit synchron abgestimmten Bewegungen wieder. Nur wenige Minuten später tauchte der Weinkellner mit der bestellten Köstlichkeit auf. Beaucasser probierte genießerisch und nickte dann wohlwollend.

Sie tranken sich zu.

»Darf ich Sie nun bitten, auf den Grund für Ihre Einladung zu kommen?« fragte Zamorra. »Sie war zwar recht originell, sonst säßen wir uns jetzt hier kaum gegenüber, aber ich möchte gern wissen, woran ich bin. Das steigert mein inneres Wohlbefinden, verstehen Sie?«

Sein inneres Wohlbefinden hatte allerdings längst so etwas wie einen Höhepunkt erreicht. Ganze sieben Wochen lang hatten Nicole und er Ruhe gehabt. Sieben Wochen, in denen sie sich erholen konnten, liegengebliebene Post aufarbeiten, Berichte in den Computer eingeben… und Pläne schmieden. Zamorra spielte mit dem Gedanken, für das Wintersemester '92/93 wieder einen Lehrstuhl an der Sorbonne anzunehmen; entsprechende Angebote lagen längst vor. Auch schon fürs Sommersemester, aber dafür war ihm die Vorbereitungszeit zu kurz. Er hatte dort früher schon gelehrt, später nur noch Gastvorlesungen gehalten, weil er durch seine Dämonenjagd und die damit verbundenen ständigen Welt- und Dimensionenreisen kaum noch Zeit für eine geregelte Tätigkeit fand. Aber einige Gastvorträge standen auch für das Sommersemester an, und in den letzten Wochen hatte Zamorra immer mehr Gefallen an dem Gedanken gefunden, einmal wieder in einem Hörsaal zu stehen und zu Studenten zu reden und mit ihnen zu diskutieren. Außerdem gab's auch noch Geld dafür, obgleich das das letzte Argument war, das ihn überreden konnte. Er brauchte es nicht; er hatte es.

Sieben Wochen in Château Montagne. Sieben Wochen mit Nicole und dem intelligenten, telepathisch begabten Wolf Fenrir. Sieben Wochen des Entspannens, der Ruhe, nur unterbrochen von Ausflügen in die Umgebung, um die auch endlich mal kennenzulernen. Er hatte die ganze Welt und deren entlegenste Winkel gesehen, war in fremden Dimensionen herumgestrolcht, aber was sich in unmittelbarer Nähe befand, war terra incognita, das unbekannte Land.

»Der Grund für die Einladung«, sagte Beaucasser bedächtig. »Professor, sind Sie mir böse, wenn wir darüber erst nach dem Essen reden? Wer gut speist, führt keine bösen Gedanken.«

»Nehmen Sie an, ich könnte auf böse Gedanken kommen?«

Beaucasser lächelte.

Er wandte den Kopf. Unten an der Straße versuchte gerade ein Flic, ein Knöllchen hinter den Scheibenwischer des Bentley zu klemmen. Nicole grinste wenig damenhaft und sehr schadenfroh. Beaucasser zuckte mit den Schultern. »Kalkuliertes Risiko«, sagte er lässig. »Es gibt Leute, die schreiben sich die Finger wund für Nichtigkeiten.«

»Er hätte auch den Abschleppdienst herbeizitieren können«, sagte Nicole.

Beaucasser zuckte mit den Schultern. »Es hätte seine Karriere beendet. Vielleicht hat er das unterbewußt erkannt.«

»Glauben Sie, daß diese Arroganz Ihnen steht, Monsieur Beaucasser?« fragte Nicole.

Der Blonde hob die Brauen. »Mademoiselle Duval, es gibt Wölfe, und es gibt Schafe, und für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig. Ich hoffe, daß die Küche nicht zu lange mit der Zubereitung unseres Mahles benötigt, denn mir scheint, Sie brennen darauf, daß wir zum Kern des Gespräches kommen.«

»Wir können auch vorher gehen«, sagte Zamorra, »und uns recht herzlich für Ihre recht großzügige Einladung bedanken…«

»Aber das würde Ihre Neugier ungestillt lassen«, lächelte Beaucasser.

Bald darauf tastete er sich zur Sache vor.

»Verstehen Sie etwas vom Tauchen?«

»Man muß die Luft anhalten, sonst ertrinkt man«, erwiderte Zamorra trocken.

Mike Beaucasser lächelte. »Richtig erkannt. Mögen Sie Afrika?«

»Ich mag jeden Kontinent. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Machen Sie gern unbezahlten Urlaub?«

»Hören Sie auf, wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen«, verlangte Nicole. »Sagen Sie, was Sie von uns wollen. Ansonsten können Sie wirklich nur mit unserem Dank für die Einladung rechnen und mit nichts sonst. Wir sind da recht großzügig und fühlen uns zu nichts verpflichtet.«

»Das sollen Sie auch nicht«, sagte Beaucasser. »Nur, vielleicht haben meine Andeutungen Sie bereits ein wenig eingestimmt. Ich habe ein Schiff vor der Küste von Ghana liegen. Ich suche nach einer portugiesischen Caravelle, die vor rund vierhundert Jahren dort gesunken ist. Bei offener See und einem Prachtwetter. Es gab nicht den geringsten Grund für das Sinken.«

»Woher wollen Sie das mit dem Wetter wissen? Damals gab es noch keine Aufzeichnungen«, hakte Zamorra ein.

»Details später, wenn wir handelseinig werden«, wehrte der Blonde ab.

»Und was haben Sie mit diesem Kahn zu tun, Monsieur?« fragte Nicole.

»Ich suche das Wrack und will es heben oder auf dem Grund ausbeuten.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Das ist eine teuflisch gute Frage«, sagte Beaucasser. »Es spukt dort.«

Nicole beugte sich vor und fragte verschwörerisch: »Ein Schiffswrack, in dessen Nähe es spukt… wie schön. Handelt es sich bei dem spukenden Geist zufällig um den Klabautermann? Mit dem haben wir nämlich schon Erfahrungen sammeln können.«

»Das ist albernes Seemannsgarn«, erwiderte Beaucasser. »Das, worum es mir geht, ist doch etwas ernsthafter.«

»Ach?« tat Zamorra erstaunt. »Etwa ein wirklicher Spuk?«

Beaucasser lehnte sich zurück. Auf seiner Stirn erschien eine steile, V-förmige Falte. »Von Ihnen, Professor, habe ich diesen Spott am allerwenigsten erwartet. Sie sind doch Parapsychologe, oder?«

Zamorra nickte.

»Nächste Frage«, sagte Beaucasser, schon etwas weniger freundlich als zu Anfang des Gesprächs. »Hätten Sie Interesse daran, einen Yachturlaub vor der Goldküste Ghanas zu verbringen? Das ist ganz knapp nördlich des Äquators…«

»Ich weiß, wo Ghana liegt«, erwiderte Zamorra.

»Urlaub klingt immer gut«, warf Nicole ein. »Wie lange, wer bezahlt ihn, wo ist der Haken? Die Antworten bitte in umgekehrter Reihenfolge der Wichtigkeit.«

»Ich bezahle«, sagte Beaucasser. »Die Dauer läßt sich nicht abschätzen, aber es werden mindestens zwei bis drei Wochen sein. Ich zahle 1500 Francs pro Tag, zuzüglich aller anfallenden Spesen. Ich denke, das dürfte ein Gehalt sein, das Sie an keiner Universität verdienen werden.«

»Da haben Sie allerdings recht«, sagte Zamorra. »Aber wer sagt Ihnen, daß ich scharf auf das Geld bin?«

»Niemand. Ich weiß, daß Sie vermögend sind. Die Nachdrucke Ihrer Fachbücher sind ein Teil Ihres Einkommens, der weitaus größte Teil stammt allerdings aus der Verpachtung der zu Ihrem Château gehörenden Ländereien. Sie haben es schon seit langer Zeit nicht mehr nötig, für Geld zu arbeiten. Das Geld arbeitet für Sie. Aber ich zahle trotzdem gutes Geld für gute Arbeit.«

»Und worin soll diese Arbeit bestehen?« fragte Zamorra, der sich über Beaucassers gute Kenntnisse wunderte. Schließlich war dieses Wissen nicht in der nächstgelegenen Bibliothek abrufbar.

»Ich sagte schon, daß es um ein vor der Küste gesunkenes Schiff geht. Ich will es finden und bergen lassen - zumindest aber seine Ladung.«

»Und worin liegt das Problem? Wollen Sie uns als Taucher anheuern?«

»Nein. Ich habe meine Leute. Nur spielen die verrückt, weil irgend jemand das Gerücht aufgebracht hat, daß es dort spuke. Spuk gehört in den Bereich der Parapsychologie. Ihre Aufgabe, Monsieur Zamorra, soll es sein, meine Taucher davon zu überzeugen, daß dieser Spuk erstens nackter Aberglaube ist und zweitens ihnen nicht gefährlich werden kann. Sie sind Wissenschaftler mit dem Titel Professor. Ihnen wird man mehr glauben als mir, der nur Laie auf diesem Gebiet ist.«

»Und dafür wollen Sie tausendfünfhundert Francs pro Tag zahlen? Pardon, aber Sie scheinen mir nicht ganz bei Trost zu sein.«

Beaucasser zeigte sich nicht beleidigt. »Es ist es mir wert«, sagte er, »und ich kann es mir leisten. Allein die Bergung der Fracht bringt mir einige Millionen - Dollar, nicht Francs. Das Finden des Wracks bringt ebenfalls Geld und nebenbei Ruhm und Ehre, bloß hat sich dafür im Laufe der Weltgeschichte noch keiner was kaufen können. Nun, es steckt für mich genug Profit in der Sache, um Sie gut zu bezahlen. Sehen Sie es als eine Art Yacht-Urlaub an, abgesehen von der Kleinigkeit, daß Sie meine Leute zu überzeugen haben. Ich brauche eben einen Parapsychologen.«

»Parapsychologen gibt es viele auf der Welt. In Europa, aber auch in den USA, aus denen Sie doch stammen, nicht wahr?«

Beaucasser nickte.

»Weshalb kommen Sie dann ausgerechnet auf mich?«

Der Blonde lächelte. »Nun, ich habe mich erkundigt. Ich will keinen Durchschnitt. Ich will den Besten. Und der sind nun mal Sie, Professor.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Zu viel der Ehre.«

»Sorry, Prof. Sie sind wirklich der Beste, und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Ich will Sie. Ist Ihnen das Honorar zu niedrig?«

Nicole war es, die mit den Fingern schnipste. »Verdoppeln Sie's«, verlangte sie.

Beaucasser zuckte nicht mal mit den Wimpern. »Wenn Ihr Chef einschlägt, geht das klar.«

»Und wenn ich nun das Dreifache verlangt hätte?«

»Haben Sie aber nicht«, schmunzelte Beaucasser. »Ihr Pech. Weitere Verhandlungsversuche sind fruchtlos. Dreitausend pro Tag sind eine Menge Geld. Einverstanden, Professor?« Er streckte die Hand aus.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich muß mir das überlegen«, sagte er.

»Das verstehe ich«, erwiderte Beaucasser. »Wieviel Zeit brauchen Sie, Erkundigungen über mich einziehen zu lassen?«

Nicole sog scharf die Luft ein. Zamorra lachte leise.

»Nicht lange. Kann ich Sie telefonisch erreichen?«

»Das ist zu unsicher. Ich kann Ihnen hier und jetzt nicht sagen, ob und wann ich in welchem Funknetz zu erreichen bin. Halten Sie drei Tage für angemessen? Dann bitte ich Sie in Ihrem Château besuchen zu dürfen. Ihre ab heute entstandenen oder entstehenden Kosten gehen auf meine Rechnung, ganz gleich in welcher Höhe - bis wir in drei Tagen zu einem Abschluß kommen oder auch nicht.«

»Ist Ihnen klar, daß wir Ihr großzügiges Angebot annehmen, ohne uns verpflichtet zu fühlen? Haben Sie Geld zu verschenken?«

»Ich verschenke nicht, ich investiere«, sagte Beaucasser.

»Was ist, wenn wir ablehnen?« fragte Nicole.

»Dann war es eine Fehlinvestition und mein Pech.«

»Und wenn wir zustimmen?«

»Dann fliegen Sie mit mir am gleichen Tag nach Ghana. Zeit«, Beaucasser grinste, »ist Geld.«

»Warum so eilig?«

»Damit mir niemand zuvorkommt. Ich habe schon eine Menge Geld in das Unternehmen gesteckt, und es gibt andere, die mir das Schiff vor der Nase wegschnappen wollen. Vielleicht haben die das Gerücht vom Spuk in die Welt gesetzt, um meine teilweise recht abergläubischen Leute zu irritieren. Deshalb brauche ich eben einen renommierten Psi-Wissenschaftler, wie Sie einer sind.«

Zamorra seufzte. »Das klingt so furchtbar nach riesigen Verlusten«, sagte er. »Ich denke, Sie können in 24 Stunden mit unserer Antwort rechnen. Darf ich Sie dann auf Château Montagne willkommen heißen?«

»Gern«, sagte Beaucasser. »Ich denke, auf dieses Vor-Ergebnis sollten wir einen guten Schluck genießen. Was halten Sie von einem 71er D.O.M. Perignon?«

»Viel, wenn's den hier gibt…«

Es gab ihn. Vermutlich hatte Beaucasser, als er das Restaurant mietete, entsprechende vorsorgliche Anweisungen getroffen.

Der Mann ließ sich sein geplantes Unternehmen eine Menge kosten…

***

Nicole, die diesmal »das Los getroffen« hatte und die deshalb dem 79er Pomerol und dem Champagner fast gar nicht zugesprochen hatte, fuhr den BMW heimwärts. Zamorra suchte sein Arbeitszimmer auf und gab die Rufnummer seines Freundes Ted Ewigk in Rom ins Telefon ein.

Erstaunlicherweise dauerte es nicht besonders lange, bis der Reporter sich meldete.

»Ted, kennst du einen Mike Beaucasser?«

»Moment«, erwiderte der Mann, der schon in jungen Jahren eine Traumkarriere hinter sich gebracht hatte und jetzt nur noch als Reporter aktiv wurde, wenn er Spaß an der Sache hatte. »Laß mich mal überlegen… meinst du den Beaucasser aus St. Louis?«

Zamorra nickte und fügte ein »Ja« hinzu, als ihm einfiel, daß Ted ihn durch die Telefonleitung nicht sehen konnte.

»Was weißt du über ihn Ted?«

Der Reporter lachte leise. »Sag nicht, er wäre dir auf die Füße getreten. So was kommt vor. Was hast du mit ihm zu tun?«

»Ein Geschäft.«

»Dann laß die Finger davon, Zamorra. Ich würde mit Beaucasser keine Geschäfte machen. Der Mann ist zu glatt. Ein moderner Pirat, verstehst du?«

»Nein.«

»Er ist ein Schatzräuber, so etwas wie ein moderner Pirat. Jeder ernsthafte Archäologe auf diesem Planeten verflucht ihn in den tiefsten Abgrund der Hölle, bloß will der Teufel ihn wohl auch nicht haben. Sein Vermögen hat er auf Goldfeldern in aller Welt gemacht…«

»Goldfelder?« hakte Zamorra nach. »Gibt's das überhaupt noch, daß private Goldsucher reich werden? Ich dachte, die Goldminen seinen mittlerweile auch schon allesamt industrialisiert…«

»In Australien beispielsweise gibt's so was noch«, erklärte der Reporter. »Und auch anderswo, wo sich's für große Schürf-Unternehmen nicht rentiert. Beaucasser hat eine gute Spürnase und hat damit nicht nur ein, sondern gleich mehrere Vermögen gemacht. Weil er aus St. Louis kommt, nannten sie ihn in den Gold-Claims nach seinem Heimatfluß ›Missouri‹, später dann wegen seiner Skrupellosigkeit ›Missouri-Monster‹. Als er genug Kapital zusammen hatte, verlegte er sich auf die Jagd nach verlorenen Schätzen, und Schatzschiffe gibt's auf dem Meeresgrund immer noch zu Tau senden; die Suche lohnt sich. Beaucasser hat die Mittel, dort in Such- und Hebe-Aktionen zu investieren, wo andere Schatzjäger aus Geldmangel kapitulieren müssen. Beaucasser plündert, wo er fündig wird, und er setzt seine eigenen Interessen mit bemerkenswerter Kälte und Skrupellosigkeit durch. Sein einziger Pluspunkt: er ist nicht im Rauschgifthandel aktiv. Im Gegenteil; er hat schon einmal einem Großdealer die Zähne gezeigt und ihm das Handwerk gelegt.«

»Das wiederum bringt ihm bei mir ein paar Sympathiepunkte ein«, sagte Zamorra.

»Seltsamerweise steht er aber laut Auskünften von Interpol, Bundeskriminalamt und Drug Enforcement Agency nicht auf der Schwarzen Liste der Drogenkartelle.«

»Woher weißt du das? Das stand doch bestimmt nicht in der Zeitung!«

»Ich habe meine Quellen«, erwiderte Ted und lachte leise. »Vergiß nicht, daß ich in erster Linie Reporter bin. Was ich nicht weiß, weiß keiner. Nicht mal der Friseur des CIA-Direktors. Zamorra, ich weiß nicht, was du mit Beaucasser zu schaffen hast - aber er ist kein Dämon, er ist auch nicht von Dämonen beeinflußt. Ich hatte mal das Vergnügen, über ihn zu schreiben; daher auch meine Informationen, und wenn er dämonisch wäre, wüßte ich das. Aber ich an deiner Stelle würde keine Geschäfte mit ihm machen. Er zieht dich über den Tisch, ehe du weißt, was abläuft. Vergiß es.«

»Ein Schatzjäger der üblen Sorte und Abenteurer also«, sagte Zamorra gedehnt. »Er sagte etwas von einem versunkenen Schiff vor der Küste von Ghana.«

»Laß die Finger davon, Mann!« warnte Ewigk eindringlich. »Wenn er an diesem Schatzschiff eine Million verdient, wird er dich mit hundert Francs abspeisen und dir empfehlen, den Fund zu vergessen. Vergißt du ihn nicht, zahlst du auf irgendeine Weise. Der Mann hat den schlechtesten Ruf, den du dir denken kannst, auch wenn er mit seinem Blondschopf so richtig sympathisch aussieht. Weißt du, daß er einen gewissen Jim Nash, einen Ranchers-Sohn aus Texas, in den Ruin getrieben hat? Und ein Londoner Privatdetektiv kann ebenfalls ein trauriges Lied über ihn singen…«

»Das klingt gerade so, als hättest du vor ihm Angst. Ted, ich habe dich noch nie ein solches Feindbild aufbauen erlebt. Woher weißt du das alles? Ich habe seinen Namen vor ein paar Tagen das erste Mal gehört beziehungsweise gelesen, als er mich zu einem Gespräch nach Lyon einlud…«

»Laß die Finger von dem Mann. Kaum jemand kennt ihn, und daß du ausgerechnet mich fragst, spricht entweder für mich, oder du hattest einfach Glück mit der Wahl deiner Informationsquelle. Mein Artikel über ihn ist übrigens der einzige in meinem Leben, der nie veröffentlicht wurde, weil das ›Missouri-Monster‹ das mit irgendwelchen üblen Tricks verhindern konnte. Wenigstens habe ich mein Honorar erhalten. - Ich weiß nicht, worum es bei deiner Sache geht und was er dir für ein Angebot gemacht hat, und ich will es vorsichtshalber auch gar nicht wissen, aber laß die Finger davon, oder du verbrennst sie dir. Aber falls du irgendwas tust, sag's mir. Dann kann ich nämlich notfalls so etwas wie eine Rettungsexpedition starten.«

»Ich danke dir dafür«, sagte Zamorra.

Knapp vierundzwanzig Stunden später besiegelten Zamorra und Mike Beaucasser per Handschlag ihre Zusammenarbeit…

***

Damals - Oktober 1593

Motobo kauerte in seinem Versteck. Der Schweiß rann ihm über den Rücken, perlte von seiner Stirn und drang beißend in die Augen vor. Motobo hatte Angst wie noch nie zuvor in seinem Leben. Angst vor den weißen Teufeln, die immer wieder ganz dicht an seinem Versteck vorbeipolterten und seinen hastigen, pfeifenden Atem hätten hören müssen, wenn sie nur ein wenig aufmerksamer gewesen wären. Motobos Herz schlug wie rasend, und er fürchtete sich vor dem Moment, wo die weißen Teufel sich daran erinnerten, daß das Dorf einen Zauberer besaß. Dann würden sie die gesamte Umgebung niederbrennen, wie sie es mit dem Dorf getan hatten. Denn sie fürchteten Zauberei.

Motobo war kein guter Zauberer.

Er hatte nicht vorausgesehen, daß die Weißen Teufel kamen. Er hatte sein Volk nicht darauf vorbereiten können. Plötzlich waren sie da gewesen, mit diesem riesigen Schiff, das sie alle zuerst für ein See-Ungeheuer gehalten hatten, das von den Meergeistern gesandt worden war, aber dann hatte dieses Ungeheuer Wesen ausgespien, die wie Menschen aussahen, die aber teilweise aus Metall bestanden und die aus dicken Rohren den donnernden Tod schenkten, begleitet von Rauch und Feuer. Sie schwangen lange und fingerdünne Messer, und sie hieben mit Äxten aus Metall Köpfe vom Rumpf.

Motobo war dem Massaker entkommen.

Er war stumm geflüchtet. Er hatte nicht einmal schreien können, so groß war sein Entsetzen, als die weißen Teufel in ihren bunten Gewändern, die große Teile ihres Körpers bedeckten, heranstürmten. Sie mußten reich und mächtig sein, denn viele von ihnen hatten Oberkörper aus Metall, an dem die wenigen Pfeile abprallten, die die überrumpelten Krieger noch abschießen konnten; und die Speere zerbrachen an dem Eisen. Die weißen Teufel metzelten die Krieger erbarmungslos nieder. Dann erschlugen sie die Alten, die längst zu schwach waren, zu kämpfen, und sie fielen über die Frauen her und mißbrauchten sie. Dabei palaverten und lachten sie in einer Sprache, die kein Wahrer Mensch verstand. Sie lachten! Sie mordeten und sie lachten dabei! Sie ergötzten sich an den verzweifelten Schreien der Frauen, mordeten sie, wenn sie versuchten, sich zu wehren. Verwundeten Kriegern schnitten sie die Kehlen durch, statt sie genesen zu lassen, um ihnen die Chance eines ehrenvollen Todes im Kampf zu gewähren. Sie waren ehrlos, die weißen Teufel.

Aus dem Metall, aus welchem ihre Waffen und Teile ihrer Körper bestanden, waren auch die Ketten, mit denen sie Knaben und Jünglinge aneinander fesselten. Auch die jungen und schönen Mädchen wurden so gefesselt. Sie wurden in das riesige Ungeheuer-Schiff gebracht, dessen mächtige Hörner steil in den Himmel ragten, an denen bei der Ankunft gewaltige Flughäute gehangen hatten, welche jetzt aber zusammengefaltet waren.

Motobo hatte seine Freunde sterben gesehen. Ihre Körper lagen in der Sonne und begannen zu verwesen. Ihre Geister würden auf alle Zeiten unruhig durch den Himmel irren und keine Heimat mehr finden, denn es gab niemanden mehr, der das Ritual vollziehen konnte, das ihnen die Ruhe gab. Motobo, der letzte in seinem Dorf, konnte es nicht allein. Er brauchte die beiden Häuptlinge, und er brauchte die Macht der Gesänge. Er allein war zu stimmschwach. Er war allein, er konnte die Vielfalt nicht ersetzen, die nötig war.

Er haßte die weißen Teufel.

Längst waren die Hütten verbrannt. Und als sei dies noch nicht genug des Übels, plünderten die weißen Teufel das Heiligtum!

Da wußte Motobo, daß es mehr als eine Prüfung der Götter war, die die Wahren Menschen nicht bestanden hatten. Die weißen Teufel konnten nicht von den Göttern gesandt sein, um die Wahren Menschen für ein ihnen nicht einmal bewußtes Vergehen zu züchtigen. Denn dann hätten sie sich niemals am Heiligtum vergriffen.

Sie plünderten es!

All das glänzende Göttermetall, all die Schätze und Bilder der Götter, brachten sie in ihr großes Schiff. Und dann setzten sie auch das Heiligtum in Brand.

Motobo weinte lautlos.

Die weißen Teufel mußten mächtiger sein als die Götter, denn sonst hätten die Götter diese furchtbare Zerstörung doch nicht zugelassen!

Und dann ruderten die letzten weißen Teufel mit einem Boot zu ihrem Riesenschiff zurück, und da endlich wagte Motobo sich aus seinem Versteck hervor und unter die Toten. Es roch nach kalter Asche und vergehender Glut, und es roch nach getrocknetem Blut und beginnender Fäulnis.

Aber was nicht Motobos Nase, sondern sein Geist roch, war schlimmer: Die Ruhelosigkeit der Erschlagenen, die nie ihren Frieden finden würden.

Verzweifelt bewegte sich Motobo zwischen den Toten. Da war die Frau, die für ihn gekocht und genäht und die seinen Teil am Feld bestellt hatte. Nie wieder würde sie ihn anlächeln, nie wieder würde sie ihm Kinder schenken. Und die anderen Kinder, sie waren im Bauch des See-Ungeheuers verschwunden.

Und da beschwor Motobo die mächtigsten Rachegeister, die sich je ein Wahrer Mensch vorstellen konnte - die Geister der Erschlagenen!

Als sie lebten, waren sie nur Wahre Menschen gewesen ohne besondere Macht, denn sonst hätten sie ihn, ihren Zauberer, ja nicht benötigt. Jetzt aber, da sie nicht mehr in ihren sterblichen Hüllen gefangen waren, erinnerten sie sich an die uralte Macht. Und Motobo, der Lebende, sprach mit den Toten, und er brauchte sie nicht lange zu überreden, als Rächer tätig zu werden…

***

Jetzt - April 1992

»Du mußt verrückt sein, chéri«, behauptete Nicole kopfschüttelnd. »Wieso hast du zugesagt? Nimmst du Teds Warnungen überhaupt nicht ernst?«

Zamorra winkte ab. »Er trägt mir ein bißchen zu stark auf. Außerdem sehe ich für uns kein Problem. Wir wollen ja mit Beaucasser kein Geschäft machen. Wir sollen nur ein wenig Urlaub machen und seine Taucher davon überzeugen, daß es keinen Spuk gibt. Er hat nicht einmal eine Erfolgsgarantie verlangt! Er wird keine Chance haben, diesen Erfolg einzuklagen. Das bedeutet im Klartext: Ich stelle mich hin, erzähle den Tauchern was vom Pferd, und damit ist der Job erledigt. Notfalls halte ich sogar zweimal täglich einen entsprechenden Vortrag. Lieber Himmel, Nicole, leichter läßt Geld sich nicht verdienen! Nicht, daß wir es nötig hätten - aber wenn mir einer eine solche Menge Geld praktisch schenkt, müßte ich strohdumm sein, nicht zuzugreifen! Notfalls kann es auch noch komplett in die deBlaussec-Stiftung fließen, die wir damals ins Leben gerufen haben, um durch Schwarze Magie geschädigten Menschen unbürokratisch helfen zu können…«

»Das aus jenem Dämonenschatz bestehende Stiftungskapital vermehrt sich ja auch von selbst schneller, als es ausgegeben werden kann«, winkte Nicole ab. »Chef, ich traue dieser Sache nicht. Da ist ein Haken dran, den wir beide nicht sehen! Höre auf Ted und mache die Absprache rückgängig!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Den einzigen Haken an der Geschichte sehe ich darin, daß wir schon morgen früh reisefertig sein sollen, weil man uns abholt. Na und? Das dürfte doch eines der geringsten Probleme sein. In den nächsten Tagen gibt's hier das prächtigste Sauwetter, dem wir sauber entfliehen können. Während hierzulande die Leute mit den Regenschirmen aneinander hängen bleiben, genießen wir Tropensonne. Ringsum blaues Meer, das zum Baden einlädt…«

»… und Haie…«

»Haie sind harmlos, wenn man richtig mit ihnen umgeht und nicht in Panik verfällt wie die meisten Leute, die sich von reißerischen Filmen verängstigen lassen und dann bei einer Begegnung durchdrehen. Aber wenn dir die Sache zu suspekt ist, kannst du ja hierbleiben… unser mutierter Riesendackel ist möglicherweise über Gesellschaft recht froh.«

Nicole grinste jungenhaft. »Soll ich ihm verraten, wie du ihn gerade genannt hast?«

»Wenn du es ihm sagst, nimmt er es ohnehin nicht ernst«, flachste Zamorra zurück.

»Männer!« fauchte Nicole verächtlich. »Typisch! Und dieser mutierte Riesendackel gehört gewissermaßen auch noch zur gleichen Gattung… ihr steckt doch alle unter einer Decke!«

Zamorra schmunzelte. »Jetzt hast du ihn selbst so genannt, den armen Hund…«

Gemeint war Fenrir, der alte sibirische Wolf mit dem Verstand eines Menschen und der Gabe der Telepathie. Normalerweise war er meist mit den beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri zusammen, aber derzeit hatte er es sich in den Wolfskopf gesetzt, Château Montagne mit seiner Anwesenheit zu beehren. Er sah seinen Aufenthalt hier wohl als eine Art Urlaub an.

»Wir werden vorsichtig sein«, sagte Zamorra. »Denn vielleicht ist an diesem angeblichen Spuk ja tatsächlich etwas dran. Und in diesem Fall werden wir sogar wirklich gebraucht, und dann hat Beaucasser die richtigen Leute engagiert: die besten.«

»Eingebildet bist du wohl gar nicht?« erkundigte Nicole sich trocken.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, wie man das buchstabiert«, behauptete er fast glaubwürdig.

***

John Doland sah auf seine wasserdichte Uhr. Die verriet ihm, daß er noch sieben Minuten Zeit hatte, bis er sich wieder an den Aufstieg machen durfte. Über ihm standen rund 25 Meter Wasser. Das bedeutete, daß er nicht in einem Zug wieder an die Oberfläche schwimmen durfte, sondern zwischendurch eine mehrminütige Pause einzulegen hatte. Deshalb hatte er nur noch sieben Minuten für seine weiteren Aktionen in dieser Tiefe. Danach mußte er hoch, weil sein Luftvorrat dann nur noch insgesamt weitere zehn Minuten reichte. Mit der Zwangspause kam das ziemlich knapp hin. Sein Sicherheitslimit hatte er damit um ganze 100 Prozent überschritten.

John Doland wußte, daß er sich mehr als leichtsinnig verhielt. Wenn ihm etwas dazwischen kam, wurde es höllisch knapp. Dennoch war er dieses ungeheure Risiko eingegangen, weil er endlich einen Erfolg mit nach oben bringen wollte.

Seit drei Wochen suchten sie nach diesem verfluchten Schiff.

Sie waren die ersten hier gewesen. Aber bislang hatten weder Doland noch die anderen auch nur die geringste Spur gefunden, und Boyd Randall, dem das Boot gehörte und der auch die Ausrüstung besorgt hatte, war schon drauf und dran gewesen, wieder aufzugeben und die Legende von dem vor 400 Jahren versunkenen Sklaven- und Schatzschiff in den Bereich der Legenden zu verbannen, als Beaucasser auf dem Plan erschien. Und wo der Mann aufkreuzte, den man hinter vorgehaltener Hand ›das Missouri-Monster‹ nannte, da war wirklich etwas zu holen. Michel Beaucasser hatte sich nie auf haltlose Gerüchte eingelassen.

Wenn Beaucasser und seine Leute eher fündig wurden als Randall und seine kleine Crew, konnten sie alles Geld, das Randall bisher investiert hatte, in den Wind schreiben. Dann waren sie bankrott. Der Schatz, nach dem sie suchten, bot einen Gegenwert von einigen Millionen Dollar. Darauf stützten sich die Kredite, die Randall gezeichnet hatte. Nicht bei normalen Banken, weil die sich auf Risikogeschäfte dieser Art nicht einließen. Andere Geldgeber hatten gezahlt - aber die wollten ihr Geld wiedersehen, und entsprechend hart würden ihre Eintreiber vorgehen, wenn die Expedition scheiterte und der Gewinn nicht wieder hereinkam. Aber Boyd Randall war sich seiner Sache so verdammt sicher gewesen, und daß nun auch Beaucasser hier suchte, war der letzte Beweis dafür, daß die Überlieferungen stimmten, nach denen vor vierhundert Jahren hier die portugiesische Caravelle mit Mann und Maus gesunken sein sollte, direkt vor der Küste.

Bloß begriff niemand, warum von dem Schiff nichts zu sehen war.

Eine Caravelle war kein kleines Ruderboot. Mit Schiffen dieser Größe hatte ein gewisser Cristobal Colombo den Kontinent angesteuert, der heute Amerika hieß. Wenn jene Caravelle wirklich hier gesunken sein sollte, müßten eigentlich sogar noch die Mastspitzen aus dem Wasser aufragen.

Taten sie aber nicht.

Auf einer Strecke von fast hundert Meilen hatten Randall, Doland und die beiden Mädchen bisher vergeblich gesucht. Viel Spielraum blieb nicht mehr. In den nächsten vier oder fünf Tagen mußten sie fündig werden, oder dieses Schatzschiff gab es nicht.

Wieder warf Doland einen Blick auf seine Uhr. Unerbittlich tickte der Zeiger weiter. Der letzte Moment rückte immer näher, nach dem Doland zum Auftauchen gezwungen war, wenn er nicht Gesundheitsschäden in Kauf nehmen wollte. Auch in 25 Metern Tiefe lastete schon erheblicher Druck auf dem Taucher. Ein Kreislaufkollaps war das Mindeste, womit er zu rechnen hatte; bleibende Schäden waren nicht ausgeschlossen, wenn er auf einen normalen Druckausgleich verzichtete und statt dessen sein Blut kochen ließ.

Mit einem Druckpanzer oder gar einem Mini-U-Boot hätte das anders ausgesehen. Aber dafür reichte das Geld nicht. Die Expedition war schon so teuer genug. Sie mußten an allen Ecken und Enden sparen.

Noch zwei Minuten…

Warum zum Teufel ist von diesem Schiff nicht die geringste Spur zu entdecken? In nur 400 Jahren kann das doch nicht völlig zerbröselt sein! dachte Doland grimmig.

Plötzlich glaubte er einen Reflex auf dem Meeresgrund zu erkennen. Funkelte da nicht etwas wie Kupfer oder gar Gold?

Noch eineinhalb Minuten…

John Doland vergaß den Zeitpunkt nicht, an dem er den Weg nach oben wieder antreten mußte, aber schneller als vorher schwamm er jetzt und näherte sich der Stelle, an welcher er das Funkeln gesehen zu haben glaubte. Die Lichtverhältnisse waren hier ausgezeichnet; das Wasser war ziemlich klar, und auch in dieser Tauchtiefe gab es noch erstaunlich viel Licht.

Bewegte sich der Kupfer-Reflex nicht?

Kam er nicht unwahrscheinlich schnell näher? Plötzlich hatte Doland den Verdacht, daß sich der Reflex schneller auf ihn zubewegte als er sich auf den Reflex!

Sollte es sich um eine Lebensform handeln? Eine Fischart? Oder vielleicht sogar eine Art, die bislang noch völlig unbekannt war? Doland wußte, daß das Meer noch viel mehr Überraschungen auf Lager hatte, als die Menschen es sich bislang vorstellen konnten, aber die wirklichen Überraschungen boten sich eigentlich in noch größeren Tiefen. Dennoch wurde der Verdacht in ihm immer größer, daß er hier vielleicht nicht das gesuchte Schatzschiff, sondern etwas vollkommen Neues, Unbekanntes vor sich hatte.

Noch eine halbe Minute…

Er verwünschte den Druckunterschied, der ihn ausgerechnet jetzt zum Auftauchen zwang und war sicher, daß er bei einem späteren Tauchgang dieses Etwas wohl nicht wiederfinden würde. Aber da war es plötzlich vor ihm, unheimlich dicht, ganz nahe und riesengroß…

John Doland glaubte zu träumen… denn so etwas hatte er noch nie gesehen… und es konnte eigentlich auch gar nicht existieren… aber…

***

Boyd Randall setzte das Fernglas ab. Es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor lag Beaucassers hochseegängige Yacht an der gleichen Stelle vor Anker. Auch an Deck gab es keine nennenswerten Bewegungen. Der Hubschrauber, der gestern gestartet war, war noch nicht wieder an seinen Landeplatz auf dem Achterdeck zurückgekehrt. Was zum Teufel brütete das ›Missouri-Monster‹ da aus?

Boyd Randall, 45 Jahre alt, schlank, sportlich und mit einem wilden Haarschopf, den er selbst als ›künstlerisch‹ bezeichnete, verzog das Gesicht. Er wünschte sich, Beaucasser vertreiben zu können. Aber Beaucasser hatte ebenso wie Randall eine offizielle Aufenthaltsgenehmigung der ghanesischen Regierung. Randall hatte das geprüft. Beaucasser hatte ebenso wie Randall 50 Prozent des Wertes an den Staat Ghana abzuführen, wenn er hier fündig wurde. Aber Randall traute dem Mann nicht über den Weg. Er hielt Beaucasser für unredlich. Ganz abgesehen davon, daß seine Yacht mit einigen Dingen ausgestattet war, die nicht unbedingt den Gepflogenheiten der Christlichen Seefahrt entsprachen. Auf einem Piratenschiff wären sie wesentlich normaler gewesen…

Als er sich umwandte, stand Laury Doland direkt hinter ihm. »John ist noch unten«, sagte sie.

»Und?« Einer von ihnen war meistens unten, und diesmal war es eben Laurys Bruder.

»Vor drei Minuten hätte er auftauchen müssen«, sagte sie.

»Ist er übergeschnappt?« entfuhr des Randall. Er wußte zwar, daß John Doland ein Bruder Leichtfuß war, und deshalb hatte er ihn auch nur aufgrund von Laurys und Deannas Überredungskunst mitgenommen. Aber wenn der Mann vor drei Minuten hätte auftauchen müssen und das bislang nicht getan hatte, war etwas passiert.

»Zeitlimit?«

»Er hat das Maximum ausgeschöpft. Er kann seit drei Minuten keine Luft mehr haben«, sagte Laury. »Ich hoffe zwar, daß eine kleine Sicherheitsreserve in seiner Aqualunge ist, aber…«

»Okay.« Randall warf einen Blick zum Ruderstand seines Bootes. Deanna Crowley hielt dort Wache. Randall hatte den Dienstplan im Kopf - was bei einer vierköpfigen Crew kein Kunststück war. Jeder von ihnen hatte sechs Stunden Ruderwache, und die Tauchgänge wurden nach Lust und Laune eingeteilt. Die 30jährige Negerin hatte noch zwei Stunden Dienst auf der »Kommandobrücke« des Schatzjägerbootes. Demzufolge waren sowohl Randall als auch Laury Doland derzeit abkömmlich.

»Ich gehe runter«, rief Randall der Negerin zu. »Mit John stimmt was nicht…«

Randall turnte über das Deck der Zwanzigmeter-Yacht. Laury bewegte sich wie eine Katze hinter ihm. »Ich komme mit.«

»Denkste«, gab Randall zurück.

»Aber er ist mein Bruder, Mann!«

»Falls du glaubst, daß das mehr zählt als meine Verantwortung als Expeditionsboß, hast du vielleicht sogar recht, aber ich habe mehr Tauch-Erfahrung als du und die stärkeren Muskeln, wenn es drauf ankommt. Außerdem brauche ich dich vielleicht später als Notreserve«, sagte Randall ruhig. Er streifte das wildgeblümte kurzärmlige Hemd und die Shorts ab und stieg in den hautengen Neoprenanzug, der ihn unten im Wasser vor der Kälte zu schützen hatte. An Deck war es zwar heiß, und an der Wasseroberfläche sehr warm, aber schon ein paar Meter tiefer wurde es empfindlich kühl. Randall verschloß den Anzug und griff nach seiner Aqualunge. Laury Doland half ihm, die Sauerstoffflasche auf den Rücken zu schnallen. Sie diskutierte nicht mehr, obgleich sie aus Angst um ihren Bruder lieber selbst getaucht wäre, um nach ihm zu sehen. Aber Randall war der Kapitän. Er fragte sie alle gern um Rat, und Entscheidungen wurden gemeinsam getroffen, wo das möglich war, aber für Krisen galt das eherne Gesetz, daß der Kapitän entschied - und auch die Verantwortung dafür übernahm. Und sie alle kannten Boyd Randall gut genug, um zu wissen, daß er keine leichtfertigen Entschlüsse traf.

»Bist du sicher, daß er hätte auftauchen müssen?«

»Ich habe seinen Luftvorrat geprüft, und ich habe ihm selbst ausgerechnet, wie tief er gehen durfte und welche Auftauchzeiten blieben. Er hat alles überzogen. Es muß ihm etwas zugestoßen sein.«

Randall nickte. »Du weißt, daß ich sechs oder sieben Minuten brauche, um nach unten zu gehen? Bis dahin kann er tot sein.«

Laury nickte stumm.

Randall prüfte sein Decometer, das ihm die persönlichen Zeiten angab, die er benötigte, um in die gewünschte Tiefe und wieder zurück zu kommen. Danach konnte er ausrechnen, wieviel Zeit ihm zu Verfügung blieb, bestimmt durch den Sauerstoffgehalt der Aqualunge.

Er nahm das Mundstück zwischen die Lippen und zog sich die Taucherbrille vor das Gesicht. Vermutlich würde er nur noch einen Toten bergen können. Er kannte Johns Risikobereitschaft ebenso wie Laury, und er verwünschte Johns Leichtsinn im gleichen Maße wie Laurys Bereitschaft, diesen Leichtsinn mit zu tragen. Warum hatte sie nicht früher Alarm geschlagen?

An sich waren sie alle leichtsinnig. Niemand sollte allein in diese Tiefe vorstoßen. Sie sollten aus Sicherheitsgründen immer zu zweit tauchen. Aber sie waren nur eine vierköpfige Mannschaft, und eine Person mußte grundsätzlich im Ruderstand Wache halten. Auch wenn der Schleppanker die Yacht hielt, durften sie sich nicht darauf verlassen, daß die PRISCILLA, wie Randall das Boot nach einer verflossenen Freundin benannt hatte, die Position hielt. Zudem konnten Funksprüche einlaufen, die beantwortet werden mußten… und wenn dann die nötigen Ruhepausen für jeden von ihnen einkalkuliert wurden, konnten sie nur ein paar Stunden am Tag nutzen, wenn sie grundsätzlich zu zweit tauchten. So hatte es sich eingespielt, daß man allein nach unten ging.

Leute vom Schlage Beaucassers hatten natürlich die Mittel, eine große Crew zu finanzieren und die Taucher mindestens als Zweier-Teams nach unten zu schicken…

Jetzt rächte es sich möglicherweise, daß die Randall-Crew sich durch das Auftauchen des ›Missouri-Monsters‹ in zeitlichen Zugzwang hatte bringen lassen. Ein Mann wie Beaucasser konnte einen Fehlschlag finanziell verkraften. Für Boyd Randall ging es um die Existenz. Und jetzt fraß an ihm der Gedanke, daß er dadurch vielleicht den Tod John Dolands verschuldete, der sicher ohne diesen Zeitdruck längst wieder aufgetaucht wäre…

Insgeheim gab Randall dem Mann keine Chance mehr, gerade weil er Dolands Risikobereitschaft kannte. Doland mußte sich verkalkuliert haben. Oder er hing irgendwo fest. Aber bis Randall bei ihm in der Tiefe war, war Doland wahrscheinlich längst tot.

Randall kletterte über die Reling der PRISCILLA und ließ sich ins Wasser fallen. Er tauchte sofort unter.

Etwas umschlang ihn blitzschnell und wollte ihn nicht mehr loslassen…

***

Damals - Oktober 1593

Kapitän Geronimo da Santarém, den sie den Einäugigen nannten, hob die linke Hand. Das war das Zeichen, die Segel zu setzen. Die Laderäume der STERN VON LISSABON quollen über von Schätzen, und wo kein Gold eingelagert war, da stöhnten die Schwarzen in ihren Eisenketten, mit denen sie aneinander gefesselt waren. Auch sie würden einen guten Preis erzielen.

Eigene Verluste: Zwei Mann. Aber die waren nicht im Kampf gegen die Schwarzen gefallen, sondern auf der Herfahrt an Skorbut gestorben. Normaler Schwund. Ein guter Kapitän kalkulierte Verluste dieser Art ein; sie waren unvermeidlich.

Ebenso kalkulierte da Santarém ein, daß von den Schwarzen ein Drittel starb. Wenn weniger starben, erhöhte das seine Gewinnspanne. Er wollte sich vor Gibraltar mit dem Kapitän eines Sklaventransporters treffen. Der würde die Jungen und Mädchen übernehmen und hinüber in die Neue Welt verschiffen. Dort wurden sie als Arbeiter gebraucht, als Material, das sich möglichst selbst vermehrte. Da Santarém wußte, daß höchstens ein Drittel der Sklaven, die er hier an der Goldküste, oder, wie sie auch genannt wurde, Sklavenküste, gefangen hatte, ihr Ziel in der Neuen Welt lebend erreichte. Aber das störte ihn nicht. Er machte sein Geschäft, und auch der Kapitän des Sklavenschiffes würde nicht als armer Mann sterben.

Was das Gold anging, diese unermeßlichen Schätze, auf die sie eher nebenher gestoßen waren, als sie den Tempel im Wald hinter dem Negerdorf entdeckten - dieses Gold würde noch viel mehr bringen. Geronimo da Santarém wußte, daß er für den Rest seines Lebens ausgesorgt hatte. Nach dieser Fahrt konnte er sich zur Ruhe setzen. Er konnte in Saus und Braus leben wie der König. Selbst, wenn er seiner Mannschaft ein Viertel oder gar ein Drittel der Beute überließ - wozu er durchaus bereit war; er war ein sehr strenger, aber auch sehr großzügiger Kapitän, und seine Männer verehrten ihn wegen seiner Gerechtigkeit. Noch nie hatte er einen seiner Matrosen kielholen lassen; die schlimmste Bestrafung war die Peitsche. Er konnte mit ihnen plündern, und er konnte mit ihnen arbeiten und kämpfen. Und sie konnten gemeinsam, Kapitän und Mannschaft, in den Häfen saufen und huren bis zum Umfallen und die Schänke zertrümmern, wenn jemand Ärger machen wollte. Ein verschworener Haufen, der seit eh und je mehr Pulver und Kanonenkugeln als Fracht an Bord gehabt hatte… Und fünf von den verfluchten Engländern hatten sie versenkt, von diesen mit Kaperbriefen ihrer britischen Majestät aus gestatteten Piraten, die sich »Freifahrer« nannten und nicht mehr als Freibeuter waren. Dafür hatte da Santarém vom König selbst eine Auszeichnung erhalten, und anschließend hatte er mit seiner Mannschaft die Wirte der Hafenkneipen von Lissabon in einem mehrtägigen Riesenbesäufnis das Fürchten gelehrt.

Jetzt, wußte er, hatte seine Karriere den Höhepunkt erreicht. Vielleicht würde man ihn zum Admiral befördern, wenn er der Kriegsflotte Seiner Majestät angehört hätte, aber er war ein ziviler »Kauffahrer«, wie er sich selbst freundlich nannte. Andere schimpften ihn gehässig einen üblen Piraten, weil sie ihm seine Erfolge neideten.

Die Segel wurden aufgezogen. Längst war das letzte Boot eingeholt worden, alle Männer an Bord. Geronimo da Santarém ließ Anker lichten. Der Einäugige rieb sich die Hände. Sie alle konnten zufrieden sein. Einen größeren Schatz hatte niemals jemand heimgebracht. Und da Santarém dachte nicht daran, diesen Schatz mit der Krone zu teilen. Niemand konnte ihn dazu zwingen, weil niemand außer ihm und seinen Männern wußte, wie erfolgreich diese Beutefahrt war.

Das Schiff nahm allmählich Fahrt auf.

Noch war die Brise schwach; noch war die Caravelle zu nahe am Land. Aber die Unterströmung der einsetzenden Ebbe arbeitete bereits und zog die STERN VON LISSABON seewärts. Der große Dreimaster knarrte und schwankte leicht.

Der Einäugige wandte sich um und sah über den Strand und das Freiland vor der Waldzone, wo die elenden Hütten dieser tierhaft lebenden Schwarzen abgefackelt worden waren. War da nicht eine Bewegung?

Hatten sie tatsächlich vergessen, einen dieser Schwarzen zu fangen oder zu erschlagen? Nun, sollte er zurückbleiben. Auf einen Sklaven mehr oder weniger kam es nicht an. Es kam auf die an, die unten in den Laderäumen kauerten. Mitleid mit ihnen kannte keiner aus Kapitän da Santaréms Mannschaft. Weshalb auch? Die Schwarzen waren kaum mehr als intelligente, pelzlose Affen. Wären sie Menschen wie die europäischen Christen, hätte der liebe Gott ihnen doch immerhin helle Haut gegeben und den Anstand, ihre Blößen sittsam mit Kleidung zu bedecken, anstatt dermaßen unanständig nackt herumzulaufen wie die Tiere. Und eine Seele hatten diese Schwarzen auch nicht, wenn man den Worten des Heiligen Vaters und seiner Priester und Bischöfe Glauben schenken durfte - und das mußte man sogar, denn sie verkündeten doch stets das Wort Gottes! Aber diese Schwarzen hatten von Gott nicht einmal etwas gehört. Schlimmer noch - wenn man ihnen endlich beigebracht hatte, sich einer verständlichen Christensprache zu bedienen, statt unverständlich vor sich hin zu plappern, dann erzählten sie von seltsamen Götzen, die sie anbeteten. Aber niemand sollte andere Götter verehren als den HERRN allein, der am Anfang Himmel und Erde schuf.

Das Schiff fuhr jetzt allmählich schneller. Das Ufer blieb zurück und mit ihm jene einzelne schwarze Gestalt, die so unwichtig war. Der Kapitän wandte sich wieder um.

Eine frische Brise begann die Segel zu füllen.

Schneller wurde das Schiff.

Aber irgendwie hatte der Kapitän das Gefühl, daß das Wasser stieg! Gut, die STERN VON LISSABON war mittlerweile gut beladen - aber so hoch durfte die Wasserlinie doch nicht sein…

»He!« polterte der Kapitän. Er stürmte die Treppe von der Kommandobrücke hinab und stieß ein paar Matrosen an. »Heda! Was ist mit dem Schiff? Haben wir ein Leck?«

Sie starrten ihn an wie ein Gespenst. Und da sah er selbst, daß das Wasser bereits an die Schanzreling schlug. Das Schiff fuhr zur Hölle!

Das war kein Leck!

So schnell sank keine lecke Caravelle. Da Santarém wußte das. Als er seinerzeit noch ein kleiner Schiffsjunge war, hatte er das Sinken eines Schiffes überlebt. Es hatte Stunden gedauert, bis das Schiff endlich in den Fluten verschwand, nachdem eine holländische Galeone zwei Kanonenschüsse knapp unter die Wasserlinie gesetzt hatte und niemand mehr die Lecks hatte flicken können.

Plötzlich überkam ihn panische Angst.

Angst, die auch in den Seelen seiner Männer fraß. Fragten sie sich nicht nach dem Grund für dieses jähe Sinken, wie er sich auch fragte?

Was ging hier vor?

»Kapitän, wir sinken!« Der Rudergast schrie es verzweifelt von der Kommandobrücke.

So schnell, wie die STERN VON LISSABON sank, so schnell jagte auch die Panik über das Deck!

Männer sprangen über Bord, andere erschlugen ihren Kapitän, den sie immer verehrt hatten, noch ehe die Wogen über dem Deck zusammenschlugen. Aus den Laderäumen kam das Schreien der Sterbenden, die, angekettet, nicht entfliehen konnten. Aber auch die anderen kamen nicht davon.

Keiner überlebte.

Das Schiff riß die mit hinab, die noch glaubten, schwimmend der Katastrophe zu entgehen. Mit Mann und Maus ging die Caravelle ins nasse Grab.

***

Jetzt - April 1992

Ein Hubschrauber hatte Professor Zamorra und Nicole Duval abgeholt und direkt zum Flughafen von Paris gebracht. Dort wartete ein Privatjet auf sie, der sie im Nonstop-Flug nach Akkra in Ghana brachte. Dort erwartete sie Michel Beaucasser. Eigentlich hatte Zamorra damit gerechnet, mit ihm zusammen von Lyon oder Paris aus nach Afrika zu fliegen, aber wie es aussah, war ›das Missouri-Monster‹ aus unerfindlichen Gründen bereits vorausgeflogen. Immerhin - zu zweit allein in der Kabine des Privatjets war es auch recht gemütlich gewesen, und Nicole und Zamorra hatten die Zeit und die Abgeschlossenheit weidlich ausgenutzt; die Landung war fast zu früh erfolgt.

Michel Beaucasser, im schlichten Khaki-Tropendreß, begrüßte sie überraschend herzlich und deutete auf einen nicht gerade kleinen Sikorsky-Hubschrauber. »Schön, daß Sie gekommen sind… ich will Ihnen nicht die Mühe eines erzwungenen Zwischenstops aufbürden und bin daher froh, daß das timing so exzellent funktioniert«, behauptete er. »Ihr Gepäck wird soeben zu meinem Hubschrauber gebracht.«

»Hoppla«, machte Zamorra, der sich schon darüber gewundert hatte, daß Beaucasser Nicole und ihn auf dem Rollfeld empfing, noch ehe sie den Transportwagen besteigen konnten. »Ich denke doch, daß wir erstmal durch den Zoll müssen…«

»Das ist alles schon geregelt«, versicherte Beaucasser. »Kommen Sie ruhig und steigen Sie in den Helikopter.«

»Da dürften aber doch einige Einreiseformalitäten zu erledigen sein«, meinte auch Nicole.

»Ich sagte doch, daß alles geregelt ist.« Diesmal klang Beaucasser etwas verärgert. »Sie sind ganz offiziell gemeldet.«

»Ohne Vorlage unserer Papiere?«

Der Blonde runzelte die Stirn. »Hören Sie, wenn ich etwas in die Hand nehme, dann sorge ich auch dafür, daß es richtig erledigt wird. Wollen Sie nun mitkommen oder nicht?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie zuckte mit den Schultern; er nickte. Er hatte mit Ted Ewigk verabredet, daß sie sich spätestens nach einer Woche melden würden. Geschah das nicht, würde der Reporter Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie aus einer verfahrenen Lage herauszuholen. Und bei den Beziehungen, die Ted Ewigk besaß, war das fast wörtlich zu nehmen. Auf jeden Fall war er eine der besten Rückversicherungen, die Zamorra sich denken konnte.

Wenig später waren sie mit dem Hubschrauber unterwegs. Der Sikorsky war recht luxuriös eingerichtet; allein die Schalldämpfung mußte noch einmal soviel gekostet haben wie der Hubschrauber an sich. In der Kabine herrschte eine geradezu göttliche Stille.

»Wie viele Leute haben Sie eigentlich bestochen, damit unsere Einreise so unproblematisch vonstatten geht?« erkundigte Zamorra sich.

Beaucasser lächelte.

»Bestechung ist ein scheußlicher Vorwurf«, sagte er. »Ich besteche doch niemand. Das ist etwas für kleine Gauner und Politiker oder Wirtschaftsmagnaten, die gern etwas größer sein möchten, als man sie aus gutem Grund sein läßt. Ich habe eine Menge Freunde, die ich zuweilen um einen Gefallen bitten darf, wie auch ich ihnen gern einen Gefallen erweise.«

»So kann man es auch formulieren«, murmelte Nicole. »Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?«

»Anders geht nichts im Leben - haben Sie diese Erfahrung noch nicht gemacht?«

Nicole verzichtete auf eine Antwort.

»Sie stehen mir negativ gegenüber«, sagte Beaucasser. »Ich verstehe das. Sie«, er sah zu Zamorra und dann wieder zu Nicole, »haben Informationen über mich eingezogen, und diese Informationen sind nicht gerade schmeichelhaft. Nun, vielleicht ist Ihr Informant nicht unbedingt objektiv gegenüber meiner Person. Durchaus verständlich, wenn man weiß, daß dieser Informant einmal auf eine Veröffentlichung seiner durchaus diffamierenden Recherchen über mich verzichten mußte…«

Zamorra atmete tief durch. »Von wem sprechen Sie?«

»Von Ihrem Freund Ted Ewigk. Sie haben ihn doch über mich befragt, oder?«

»Woher wissen Sie das? Haben Sie mich bespitzeln lassen?«

»So etwas habe ich nicht nötig«, erwiderte Beaucasser lässig.

»Aber Sie sind auch kein Hellseher.«

»Vielleicht lese ich Gedanken«, schmunzelte der Blonde.

Jetzt war es Nicole, die heftig den Kopf schüttelte. »Nicht unsere Gedanken, Mister Beaucasser. Die können Sie nicht lesen. Außerdem würde ich es spüren, wenn sie eine telepathische Begabung besäßen.«

Beaucasser hob die Brauen. »Nun gut«, bemerkte er. »Das wußte ich noch nicht. Ich danke Ihnen für diese Information. Wollen Ihr Chef und Sie nun für mich arbeiten oder wollen Sie vertragsbrüchig werden? In diesem Fall würde ich mich genötigt sehen, den bisherigen Spesen-Aufwand Ihnen anzulasten.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Fangen Sie erst gar nicht an zu rechnen«, sagte er. »Wir sind dabei, das sollten Sie seit gestern wissen.«

Beaucasser lächelte. Er zeigte auf das Kabinenfenster.

»Da unten liegt mein Schiff«, sagte er. »Soeben setzen wir zur Landung an. Gleich sind wir da.«

Das Schiff war auf den recht prosaischen Namen ALPHA BEAU getauft. Dabei sah es weder besonders schön aus, was den Namens-Teil »Beau« gerechtfertigt hätte, noch war es Beaucassers erstes Schiff. Mit fast 40 Metern Länge war die ALPHA BEAU wesentlich größer als jede Privatyacht, die Zamorra bisher erlebt hatte, und im ersten Moment hatte Zamorra sogar den Verdacht, daß das Boot eine von Bjern Gryms sagenhaften Konstruktionen sein könnte, von denen Rob Tendyke eine besaß und mit denen ansonsten Nicoles Studienfreundin April Hedgeson in der Weltgeschichte herumfuhr. Aber dann war es Nicole, die die Bemerkung fallenließ: »Wetten, daß Bjern Grym aus diesem Schiff weit mehr herausgeholt hätte? Das hier ist doch ein Boot, das schon die Saurier ausrangiert haben und das heute höchstens noch der Scheich von Dhubaj im Museum stehen hat…«

Beaucasser verzichtete auf eine Antwort.

Zamorra hatte sich die Yacht beim Anflug angesehen. Jetzt, mit dem großen Hubschrauber auf dem Achterdeck, wirkte sie völlig unproportional. Auch vorher wirkte es schon seltsam gedrungen; vor allem durch die seltsamen Aufsätze des Vorderkastells. Zamorra erinnerte sich, solche Tarnungen schon einmal gesehen zu haben: Bei der ULYSSES, dem Forschungsschiff des internationalen Möbius-Konzerns. Bei der ULYSSES verbargen sich unter der Tarnung Laserprojektoren.

Aber bei der ALPHA BEAU hielt Zamorra es für ausgeschlossen, daß sich Laserwerfer an Bord befanden. Waffenfähige Laser des Möbius-Konzerns waren bislang nicht freigegeben worden - weder an die breite Öffentlichkeit noch ans Militär oder einen Geheimdienst. Da hielt immer noch der alte Eisenfresser Stephan Möbius den dicken Daumen drauf, und sein Sohn Carsten, der den weltweiten Konzern mittlerweile leitete, schlug in die gleiche Kerbe.

Aber nach Kanonen sah die Tarnung trotzdem aus…

Die ALPHA BEAU verfügte über einen Kapitän, einen Steuermann, einen Bordingenieur, drei Matrosen, die für allen Kleinkram und die Schwerarbeit zuständig waren, einen Koch und acht Taucher, wie Zamorra und Nicole nach der Landung bei der Vorstellung der Crew erfuhren, die aus Zamorras Perspektive eher eine Vorführung war. Die Taucher waren allesamt Ghanesen - was für Beaucasser sprach, weil er Einheimische beschäftigte. Nur sollten die angeblich alle recht abergläubisch sein.

Beaucasser wies bei der bühnenreifen Vorstellung darauf besonders hin, und Zamorra fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut, als Beaucasser launig bemerkte, Zamorra als weltbester Experte für diese Dinge werde den faulen Hunden ihren närrischen Aberglauben schon austreiben.

»Ich denke, das reicht, Missouri«, sagte er scharf.

Beaucasser hob die Brauen. »Wollen Sie mich hier vor der Crew fertigmachen?« fragte er leise. »Versuchen Sie es. Sie schaffen es nicht.«

»Ich habe nicht vor, Ihre Autorität zu untergraben, aber ich habe auch nicht vor, mich Ihrem Chauvinismus unterzuordnen«, sagte Zamorra. »Ich bin nicht Ihr Werkzeug.«

»Sie sind derzeit mein Mitarbeiter. Sie bekommen Ihr Honorar von mir.«

Zamorra grinste ihn an. »Soll ich Ihnen sagen, was Sie mit Ihrem Honorar tun können?«

Beaucasser erblaßte.

»Sie können es direkt auf das Konto der deBlaussec-Stiftung überweisen«, fuhr Zamorra grinsend fort. »Ich selbst sehe davon keinen Sou. Und deshalb erlaube ich mir auch, mich nicht als Ihr Sklave zu fühlen, Mister Beaucasser.«

»Vielleicht habe ich einen Fehler begangen«, sagte Beaucasser. »Vielleicht hätte ich nicht den besten, sondern die zweite Garnitur wählen sollen.«

»Aber nun haben Sie mich, und ich werde für Sie tätig sein, Missouri«, sagte Zamorra. »Falls Sie mich feuern, werde ich Sie verklagen.«

»Hä?« machte Beaucasser.

Zamorra lächelte. »Unser Vertrag beruht auf gegenseitigen Leistungen«, sagte er. »Wenn Sie mich daran hindern, meine Leistung zu erbringen, weil Sie mich schon vorher feuern, verklage ich Sie auf Schadensersatz.«

Beaucasser verzog das Gesicht.

»Soweit wollen wir es doch nicht kommen lassen, oder?« murmelte er.

***

Boyd Randall entwand sich dem fremden Griff. Er sah, daß es ein Mensch war, der sich an ihm festgeklammert hatte. Im ersten Moment durchzuckte ihn die Befürchtung, es mit einem Taucher der Beaucasser-Mannschaft zu tun zu haben. Aber sofort wurde ihm klar, daß dieser Gedanke hanebüchener Unsinn war. Beaucassers Leute würden sich kaum bis zur PRISCILLA verirren.

Der Taucher, der urplötzlich neben ihm aufgetaucht war, war John Doland!

Und Doland war nicht als Toter von der Strömung hochgespült worden, sondern er lebte, er bewegte sich gezielt, und mit seinem festen Griff hatte er Randall daran hindern wollen, in die Tiefe zu gehen!

Kaum den Kopf über Wasser, spie er das Mundstück seines Luftschlauches aus und schrie Randall etwas zu, das dieser im Moment überhaupt nicht verstehen konnte. Aber dann waren beide Männer mit ein paar Schwimmbewegungen an der Mannleiter, die mittschiffs an der Steuerbordseite montiert war, konnten sich festhalten und sich gegenseitig ansehen.

»Mann«, stieß Randall hervor. »Mann, was hast du angestellt, du Vollidiot? Warum bist du so lange unten geblieben? So viel Luft hattest du doch gar nicht in deiner Flasche?«

Doland ging nicht darauf ein. Er lachte! »Boyd«, stieß er atemlos hervor. »Boyd, wir haben es! Ich glaube, wir haben dieses verdammte Schiff gefunden!«

Für einen Moment war Randall fassungslos. Ehe er sich von seiner Überraschung wieder erholt hatte, turnte Doland bereits die Leiter hinauf und ließ sich von seiner Schwester über die Reling ziehen. Er löste die Plastikgurte, und dumpf knallend schlug die Aqualunge auf dem Deck auf.

Randall folgte dem Taucher und entledigte sich ebenfalls der Ausrüstung, nur ging er etwas vorsichtiger damit um. Schließlich wußte er, was eine solche Flasche kostete. Es war schon teuer genug, sie ständig neu befüllen zu lassen.

»Du hast uns ganz schön in Aufruhr versetzt, Brüderlein«, tadelte Laury. »Wir dachten schon, es hätte dich erwischt. Du bist erheblich über die Zeit.«

John Doland lächelte und begann sich aus seinem Neoprenanzug zu schälen. Er wirkte weder abgehetzt noch erschöpft. Wer sah, wie er sich bewegte und atmete, mochte nicht glauben, daß er tatsächlich in rund 25 Metern Tiefe gewesen war. Doland schüttelte den Kopf. »Ich hatte Zeit genug, Laury. Vielleicht hast du nicht richtig auf die Uhr geschaut oder falsch gerechnet. Kann ja mal vorkommen.«

Laurys Gesicht verfinsterte sich. »Nicht bei mir«, protestierte sie. »Und nicht, wenn es um Menschenleben geht, wenn es um unsere Leben geht! Da rechne ich fünfmal nach und schaue zehnmal auf die Uhr! Und du warst zu lange unten! Was ist passiert?«

Doland warf den Anzug, der in der heißen Nachmittagssonne rasch trocknete, auf das Deck. Nackt setzte er sich auf die Reling und balancierte seinen Oberkörper leicht hin und her. »Ich bin fündig geworden«, sagte er. »Ich habe dieses verdammte Portugiesenschiff entdeckt. Wir haben es geschafft, und Beaucasser guckt in die Röhre. Das Ding gehört uns.«

»Damit sollten wir schleunigst eine Markierungsboje setzen, um unsere Ansprüche bekanntzugeben, und wir sollten eine Funknachricht in den Äther geben. Sonst pfuscht uns Beaucasser vielleicht doch noch dazwischen.«

»Er pfuscht nicht«, widersprach Doland gelassen. »Seine Leute können es nämlich nicht entdecken.«

»Und wieso nicht?« sagte Laury mißtrauisch. »Was du entdeckst, kann auch jeder andere entdecken - schließlich sind sie lange genug hier an diesem Küstenstreifen und haben genug Leute und Technik dafür! Wer garantiert uns, daß nicht gerade in diesem Augenblick ein paar von seinen Leuten ebenfalls fündig werden?«

»Ich garantiere dafür«, sagte Doland heiter. »Wie wollen sie etwas finden, was sie nicht sehen können?«

»Moment mal, mein Freund«, sagte Randall, während er Dolands Preßluftflasche überprüfte und feststellte, daß sie absolut leer war. Er konnte das Ventil so weit öffnen, wie er wollte - da zischte nichts mehr heraus. »Wieso können sie das Wrack nicht sehen? Kannst du uns das mal näher erklären?«

»Ganz einfach. Es ist unsichtbar.«

***

Zamorra stand an der Reling und sah über die ruhige Wasserfläche hinaus. Es herrschte ein sehr mäßiger Wellengang, und es war fast windstill. Drückende Tropenhitze lag über dem Wasser mit den im Sonnenlicht flirrenden Wellen. Leichte Schaumkronen gab es erst in Ufernähe, und die Strömung schien auch nicht besonders stark zu sein.

Nicole trat zu Zamorra und lehnte sich leicht an ihn. »Eine reine Männer-Crew«, sagte sie. »Gefällt mir nicht besonders. Vor allem, daß ich jetzt die einzige Frau an Bord bin. Das kann Ärger geben. Einer von den Matrosen starrt mich ziemlich aufdringlich an, wenn wir uns begegnen.«

»Du wirst am besten auf deine manchmal allzu freizügigen Auftritte weitgehend verzichten«, schlug Zamorra vor. »Damit du die Herrschaften nicht über Gebühr provozierst.«

»Soll ich bei dieser Hitze im Wintermantel herumlaufen?« protestierte sie.

»Das nicht unbedingt, aber ein Badeanzug statt des gewohnten Evaskostüms würde es auch schon tun«, erwiderte Zamorra.

»Und wenn ich gerade mal einen kleinen Tanga im Gepäck habe, weil ich eigentlich damit gerechnet hatte, nach unserer Landung in der Stadt einen Einkaufsbummel machen zu können?«

»Dann hast du Pech und wirst eine deiner kostbaren Blusen opfern müssen«, grinste der Professor. »Vielleicht bin ich auch großzügig und leihe dir eines von meinen Hemden. Oder Missouri gewährt dir einen Landurlaub, damit du doch noch zu deiner Boutiquen-Plünderungs-Orgie kommst.«

Nicole warf einen sehnsüchtigen Blick auf das klare Wasser. »Es schreit förmlich nach mir«, bedauerte sie. »Hörst du, wie es ruft, ich solle hineinspringen und ein paar Runden darin schwimmen?«

Der Parapsychologe schmunzelte. »Denk an die Haie.«

»Ich sehe hier keine. Gibt es hier überhaupt Fische?«

»In jedem Meer gibt es ein paar«, grinste Zamorra. »Aber vielleicht hat der angebliche Spuk sie vertrieben. Ach ja, ich soll nachher den Tauchern einen Vortrag halten… mal sehen, was daraus wird. - Ist das eine Luftspiegelung, oder dümpelt da hinten noch ein anderes Schiff?« Er wies mit ausgestrecktem Arm in die Richtung.

»Sieht tatsächlich nach einem Schiff aus. Vielleicht die Schatzjäger-Konkurrenz.«

»Ob Beaucasser deshalb seine hübschen Kanönchen auf dem Vorderdeck hat? Vielleicht möchte er einen Privatkrieg gegen erfolgreichere Konkurrenten führen…«

»Kanönchen?«

»Es sollte mich wundern, wenn sich unter den Tarnungen etwas anderes verbirgt«, sagte Zamorra. »Ich werde mir die Kästen nachher mal näher ansehen. Schließlich möchte ich rechtzeitig wissen, ob das hier ein modernes Piratenschiff ist oder nicht.«

»Sie enttäuschen mich, Professor«, ertönte Beaucassers Stimme hinter ihnen. Zamorra hob nur die Brauen. Vermutlich hatte sich der Schatzjäger nicht einmal gezielt angeschlichen, aber die weichen Sohlen seiner Bordschuhe erlaubten es ihm, sich lautlos zu bewegen, und Zamorra hatte nicht auf den Schatten geachtet, den der Mann warf. »Piratenschiff und Kanonen, Zamorra… wofür halten Sie mich? Für einen Verbrecher?«

»Was steckt denn unter den Verkleidungen?«

»Technisches Gerät«, sagte Beaucasser.

»Besteht die Möglichkeit zu einem Landausflug?« erkundigte Nicole sich. Sie erklärte ihm die Situation.

Beaucasser lächelte. »Ich denke, daß der Hubschrauber in zwei Tagen einen Landflug macht. Schließlich benötigen wir ja auch Vorräte. Sie können dann mitfliegen, Mademoiselle Duval. Bis dahin kommen Sie vielleicht mit Ihrer Garderobe noch zurecht. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nichts zur Verfügung stellen kann. Andererseits… nun, wie immer Sie sich auch zwischendurch kleiden, sie haben von meinen Leuten nichts zu befürchten. Sie sind gut erzogen.« Er lachte leise.

»Dressiert, wollten Sie wohl sagen, Missouri?« warf Zamorra ein.

»Sie sind ein Spötter, aber Ihr Spott ist in diesem Fall unangebracht, Professor«, sagte Beaucasser. »Warum schalten Sie Ihre vorgefaßte Meinung nicht einfach mal ab und sehen in mir nicht Ihren Gegner?«

»Zeigen Sie mir Ihre Menschenfreundlichkeit«, sagte Zamorra. »So, wie ich Sie bisher persönlich erlebte, entsprechen Sie durchaus jener ›vorgefaßten Meinung‹.«

Beaucasser lächelte wie eine Katze vor dem Mauseloch. »Genießen Sie Ihren Urlaub und vertreiben Sie den Spuk aus den Köpfen meiner handverlesenen Leute. Mehr möchte ich nicht.«

Zamorra deutete auf das andere Schiff. »Wer ist das?«

»Ach, das dürfte wohl die PRISCILLA sein. Eigner ist Boyd Randall, aber der Name wird Ihnen wohl nichts sagen. Der gute Junge glaubt wirklich, er könnte das Schatzschiff vor mir finden. Dabei hat er nicht einmal einen Bruchteil der technischen Ausrüstung, über die wir hier verfügen, und auch nicht so viele Taucher. Ein kleiner Amateur, mehr nicht. Ich frage mich, weshalb er noch nicht aufgegeben hat.«

»Vielleicht, weil Sie ihn bisher mit Ihrem ›technischen Gerät‹ noch nicht dazu überredet haben«, spöttelte Zamorra und wies auf die kistenähnlichen Verkleidungen auf dem Vorderdeck der ALPHA BEAU.

»Sie sind unbelehrbar, Zamorra«, brummte Beaucasser. »Aber ich lehne es ab, mich darüber aufzuregen. Glauben Sie doch, was sie wollen. Hauptsache, Sie motivieren meine Taucher.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

»Vielleicht tun wir ihm ja wirklich Unrecht«, überlegte Nicole halblaut. »Immerhin ist das hier wirklich so etwas wie ein Yachturlaub, den wir auch verteufelt gut bezahlt bekommen.«

»Wenn ich weiß, was das für ein technisches Gerät ist, sehen wir weiter«, brummte Zamorra. »Ich denke, daß ich mich jetzt tatsächlich erst mal mit den Tauchern näher bekannt mache. Ich will wissen, wie sie zu der Ansicht kommen, daß es hier spukt und wie sich dieser Spuk ihrer Ansicht nach äußert. Falls du auf die Idee kommst, dem Lockruf des Wassers zu folgen und ein Bad im Meer zu nehmen, sag mir rechtzeitig Bescheid. Ich halte es nämlich nicht für gut, wenn hier in diesem für uns unbekannten Gewässer einer von uns allein schwimmt. Es sollte immer noch jemand zur Sicherheit dabei sein, in unserem Fall also ich. Das hier ist offenes Meer, kein rauschender Wildbach.«

»Aye, aye, Admiral, Sir«, grinste Nicole und salutierte militärisch.

Lächelnd schlenderte Zamorra davon, auf die ghanesischen Taucher zu, von denen sich fünf auf dem Vorderdeck zusammengefunden hatten und die Zeit mit einem Zamorra unbekannten Spiel totschlugen. Er war auf die Vorstellungen der Männer wirklich gespannt.

***

Damals - Oktober 1593

Motobo sah das Schiff in den Fluten versinken, und er fühlte kein Bedauern. Die Geister, deren Macht er heraufbeschworen hatte, hatten das Schiff mit den weißen Teufeln vernichtet.

Aber könnt ihr die von meinem Volk retten, welche im Bauch dieses hölzernen Ungeheuers verschleppt werden? Hatte er die Geister gefragt. Und die Ruhelosen hatten es verneint. Sie sind verloren, wie wir zu den Verlorenen gehören, und auch du wirst bald einer von uns sein. In diesem Punkt ist die Macht der weißen Teufel größer als unsere.

Ich müßte also auf meinen Wunsch nach Rache verzichten? hatte Motobo gefragt.

Du kannst es nicht mehr, heulten die Geister. Du hast uns ein Ziel gegeben, und wir werden die Teufel vernichten mit ihrem Schiff. Alle sind sie verloren, die Teufel wie auch die Kinder der Wahren Menschen.

Und so war es geschehen.

Was die Geister sagten, das mußte auch ein Zauberer hinnehmen. So war er nun der letzte aus seinem Dorf. Aber er war nicht mehr sicher, ob er richtig gehandelt hatte. Trug nun nicht er selbst die Schuld am Mit-Sterben derer, die als Gefangene in den gefräßigen Bauch des Schiffs-Ungeheuers gebracht worden waren?

Wenn dies unabänderliches Schicksal war, dann mußte er es tragen, aber er konnte nicht sicher sein, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gegeben hätte, ehe er die Geister rief und ihre Macht beschwor. Aber es war geschehen, und es ließ sich nicht mehr ändern, wie auch niemand das Wort einfängt, sobald es dem Mund entflohen ist.

Motobo war einsam.

Da war niemand mehr, der ihn brauchte. Und da war niemand mehr, den er lieben konnte. Innerhalb kurzer Zeit war seine ganze Welt ausgelöscht worden.

Und so ging Motobo, der Zauberer, davon.

Lange später erzählte man sich an den Feuern und in den Krals von Motobos schrecklicher Rache und dem Fluch, den er gesprochen hatte. Es gab wenige, die Motobo auf seiner einsamen Wanderschaft noch getroffen hatten, und sie wußten zu berichten, daß er dahinsiechte und später zurückkehrte dorthin, wo einmal sein Dorf gewesen war und wo das Schiff der weißen Teufel versank, beladen mit unermeßlichen Schätzen. Und jemand wollte auch gesehen haben, wie Motobo schließlich Abschied von der Welt nahm, um zu den Geistern zu gehen. Er sollte ins Meer hinausgeschritten sein, bis das Wasser seinen Kopf überspülte.

Ein paar Dutzend Gerüchte rankten sich um Motobo. Mancher wollte ihn Generationen später noch gesehen haben, wie er über das Wasser schritt wie jemand, der etwas sucht und es nicht finden kann. Und für eine lange, lange Zeit gerieten die alten Geschichten in Vergessenheit. Nur manchmal noch wurden sie an den Feuern erzählt, wenn die ganz Alten beisammen saßen und sich daran erinnerten, wie dieses Land einmal war, ehe die Portugiesen und später die Engländer kamen.

Weiße Teufel wie jene, die Motobos Volk vernichteten. Eroberer und Herrscher waren gekommen und wieder gegangen. Aber niemals wurde die Welt wieder so wie einst.

***

Jetzt - April 1992

»Unsichtbar? Du hast 'nen Knall, Bruderherz!« stellte Laury Doland respektlos fest. »Offenbar ist dir dein verlängerter Aufenthalt unter Wasser doch nicht so besonders bekommen. Unsichtbar… Etwas noch Dämlicheres ist dir wohl gerade nicht mehr eingefallen?«

»Ich kann es dir zeigen«, sagte John leise.

»Etwas Unsichtbares? Wie willst du es denn selbst überhaupt gesehen haben, wenn es unsichtbar ist?« Ihre Augen blitzten wütend. Sie fühlte sich von ihrem Bruder auf den Arm genommen. Erst die Angst um ihn, weil er die Tauchzeit überzogen hatte, und die Selbstvorwürfe, daß sie Boyd Randall nicht schon früher alarmiert hatte - aber bis zur letzten Sekunde hatte sie doch gehofft, daß John noch rechtzeitig auftauchte! Und nun diese Geschichte von Unsichtbarkeit… Begriff er denn nicht, was er da für einen Unsinn verzapfte?

Randall betrachtete nachdenklich die leere Aqualunge. Etwas stimmte hier nicht. Doland konnte in den letzten Minuten einfach keine Luft mehr gehabt haben. Es bestand zwar die recht geringe Möglichkeit, daß er gerade, als er auftauchte, den letzten Atemzug aus der Flasche genommen hatte - aber der Druckmangel hätte sich dennoch schon früher bemerkbar machen müssen, und bei seinem Auftauchen wäre er nicht so fröhlich und munter gewesen. Randall verstand das nicht. Und vor allem begriff er nicht, weshalb Doland so lange unten geblieben war - zu lange! Selbst, wenn er tatsächlich etwas entdeckt hatte, hätte er doch auftauchen und es den anderen sagen können.

Dann wäre entweder Boyd oder Laury getaucht, um an der Entdeckung weiter zu arbeiten und sie zu überprüfen…

Randall richtete sich auf. »Also, John«, sagte er. »Entweder gibt es da unten ein Schatzschiff, und man kann es sehen. Dann hast du es entdeckt. Oder man kann es nicht sehen, und dann kannst du es auch nicht entdeckt haben. Überhaupt frage ich mich, wie die Caravelle unsichtbar geworden sein soll. Ist sie unter Algen und Schlick getarnt?«

»Nein«, sagte Doland leise. »Das Schiff ist völlig sauber. Keine Rückstände, kein Grünspan, nichts. Geht doch hinunter und schaut es euch an - wenn ihr es findet.«

»Was soll das heißen?« fragte Randall scharf. »Wenn ihr es findet? Was willst du damit sagen?«

»Ihr könnt es nicht sehen!« Doland lachte leise auf. »Das ist alles. Ihr könnt es nicht sehen, weil es unsichtbar ist, und deshalb können es auch Beaucassers Taucher nicht sehen!«

Randall blieb unmittelbar vor Doland stehen und starrte ihn durchdringend an. »Dann verrate uns endlich, oh, großer Zaubermeister, wie du es gefunden hast! Hast du andere Augen als wir, oder lag da ein Zettel auf dem Meeresboden: Achtung, nicht gegen das unsichtbare Wrack schwimmen?«

»Ich kann es euch nur zeigen, nicht erklären«, sagte Doland leise. »Danach werdet ihr es wohl auch sehen können.«

Randall sah Laury an. »Dein Bruder hat einen Vogel«, sagte er. »Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an.«

Er wandte sich ab und schritt davon. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.

Hast du andere Augen als wir? hatte er Doland gefragt.

Dolands Augen…

Es war seltsam - obgleich sie schon einige Zeit auf der PRISCILLA zusammen waren, hatte er sich nie dafür interessiert, welche Augenfarbe die anderen besaßen. Er konnte bis heute nicht sagen, welche Augenfarbe Doland hatte. Doch eben war ihm diese Farbe unterbewußt aufgefallen. Jetzt erinnerte er sich daran.

Daß ein Mensch Augen wie flüssiges Kupfer hatte, war ihm neu…

***

»Es spukt also«, sagte Zamorra. Unter Deck hockte er im Schneidersitz zwischen den dunkelhäutigen Tauchern; auf seine Bitte hin hatten sie sich hier unten versammelt. Zamorra war sich allerdings nicht sicher, ob sie es aus Interesse an der Sache taten oder weil sie befürchteten, daß Beaucasser sie chaßte, wenn sie Zamorras Anweisungen nicht ebenso folgten wie den seinen. Wie auch immer - er hatte dem Koch eine Palette Bierdosen aus der Vorratskammer abgeluchst, sowohl alkoholhaltiges als auch alkoholfrei, weil er wußte, daß Alkohol und Tauchen sich absolut nicht miteinander vertrugen. Die Männer, die als nächste Tauchgänger auf dem Dienstplan standen, konnten sich dann von den alkoholfreien Dosen bedienen. Und jetzt saß er zwischen den Tauchern, eine - ebenfalls alkoholfreie - offene Dose in der Hand, aus der er hin und wieder einen Schluck nahm und den Männern dabei zuprostete. Sie hatten ebenfalls zugegriffen, zeigten sich aber etwas zurückhaltender als der Mann, der ihr Vertrauen gewinnen wollte und dabei nicht als der Befehlsgeber von oben herab auftrat, sondern sich unter sie gesellte. Aber erst als er ein paar Worte im Ewe-Dialekt einfließen ließ, brach plötzlich das Eis zwischen ihm und den Ghanesen. »Professor, woher kennst du die Worte unserer Sprache?« stieß einer der Männer überrascht hervor. »Wann und wo und von wem hast du sie gelernt?«

Zamorra lächelte. »Ich gehöre zu den Menschen, die anderen zuhören und von ihnen lernen«, erwiderte er. »Und so habe ich auch ein paar Wörter ewe gelernt, aber längst nicht genug, um an einem Feuer der Ewe um Gastfreundschaft zu bitten - leider.«

Daß er ein fast unglaubliches Sprachtalent besaß, war eine andere Sache. Es gab nur wenige Sprachen auf der Welt, in denen er sich nicht einigermaßen verständlich machen konnte - chinesisch und rätoromanisch gehörten mit zu den wenigen Ausnahmen. Er besaß die Fähigkeit, Verbindungen zu ziehen und sich ähnelnde Wörter aus Sprachfamilien in Beziehung zueinander zu setzen. Meist reichte es wenigstens zum Verstehen. Von den Sprachen ließen sich natürlich auch Dialekte ableiten. Ewe war ein Bantu-Dialekt. In Ghana lebten die Ewe-, Fanti- und Ashanti-Stämme, geografisch zwar vom Bantu-Land entfernt, aber dennoch zur gleichen Sprachfamilie gehörend. Seit seiner Ankunft auf der ALPHA BEAU hatte Zamorra gelauscht und zugehört, wenn die Ghanesen sich unterhielten, und aus dem, was er aufschnappte, Rückschlüsse gezogen, sobald er den Sinn des Gesagten einigermaßen erfaßte oder erriet. Alles andere lief in seinem Gehirn quasi automatisch ab. Jetzt konnte er ewe-Wörter sinnvoll ins Gespräch einwerfen, und damit hatte er im Moment den Schlüssel herumgedreht und die Tür zu den Ghanesen geöffnet!

Jemand, der sich die Mühe machte, ihre Stammesdialekte zu erlernen, mußte sich für sie als Menschen interessieren! Deshalb fand er plötzlich Kontakt zu diesen acht Männern, von denen nur drei zu den Ewe gehörten, aber die anderen fünf begriffen ebenfalls, daß hier nicht ein peitschenschwingender Herr saß, sondern einer, der wie sie war und mit ihnen reden und von ihnen lernen wollte.

So kamen sie ins Gespräch.

»Unheil wartet in diesen Wassern«, behauptete Bhouto, der Ewe. »In den hellen Nächten taucht das Schiff der Teufel aus den Fluten und sucht die Lebenden heim, um dann wieder in den Fluten zu verschwinden, aber niemand hat es bisher auf dem Grund des Meeres finden können, obgleich viele danach suchten. Doch selbst, wer in den hellen Nächten sah, wo das Schiff der Teufel sank, fand es dort nicht mehr. Es ist, als würde es in einer anderen Welt verschwinden.«

»Oder als würde ein Zauber es unsichtbar machen«, ergänzte der Fanti Nyatta Noguera, der als Sprecher der achtköpfigen Gruppe fungierte.

Zwei andere Männer, ebenfalls Fanti, erzählten zwei verschiedene Versionen der Geschichte vom Schatzschiff der Portugiesen, aber beide Stories endeten damit, daß das Schiff von Motobos Fluch und der Macht der Geister getroffen sank. Motobo, der Zauberer, sollte aber über seinen eigenen Fluch zusammengebrochen sein und schließlich Selbstmord verübt - oder etwas gleichartiges getan haben. Immerhin sollte er, von Gewissensnöten und Reue geplagt, im gleichen nassen Grab liegen wie die Portugiesen, jene »weißen Teufel«, die der Macht der von Motobo beschworenen Geister anheimgefallen waren.

Bhouto stellte die Behauptung auf, daß Motobo zum Wächter geworden sei, der jeden Versuch, das gesunkene Schiff zu finden, bestrafte und die Sucher nach und nach tötete, wie es ihm gerade gefiel. Es mochten Tage darüber vergehen, oder auch Wochen und Monate. Aber grundsätzlich sollte dieser Motobo Wächter und Rächer zugleich sein. »Das ist vermutlich auch der Grund, warum viele von dem Schiff der weißen Teufel reden, aber noch niemand es wirklich fand.«

»Soll das heißen, daß man weiß, wo es liegt?« stieß Zamorra verblüfft hervor.

»Man weiß es. Aber keiner von uns wird dorthin schwimmen. Wir umkreisen das Gebiet nur, um unseren Auftrag zu erfüllen und unseren Lohn zu verdienen. Aber… keiner von uns will, daß die Geister der Verlorenen oder Motobo selbst uns vernichtet.«

Zamorra schloß für einige Sekunden die Augen. Er brauchte die Zeit, um den Vertrauensbeweis zu verinnerlichen, den diese Männer ihm gerade geschenkt hatten. Sie machten ihm klar, daß sie durchaus wußten, wo das gesuchte Schatzschiff lag, daß sie sich ihm aber nicht nähern wollten!

Danach, ob sie das in dieser Form jemals ihrem Boß Beaucasser sagen würden, brauchte er nicht zu fragen.

Er schluckte.

»Ich bin euch für diese Auskunft dankbar, Freunde«, sagte er leise. »Vielleicht kann ich euch helfen. Aber zuerst muß ich wissen, ob ihr dieses Schiff überhaupt entdecken wollt, und bei meiner Fragestellung spielt es keine Rolle, ob ihr es für euch selbst wollt oder für den Mann, der euch bezahlt.«

»Das ist eine schwer zu beantwortende Frage, Zamorra«, sagte Noguera. »Was würde es uns bringen, das Schiff für den Boß zu finden, und was würde es uns bringen, es überhaupt zu finden? Ich denke, daß einige Museen Geld dafür geben würden. Aber wie kommen wir an diese Leute? Wir sind doch nur das, was die Weißen ›dumme Nigger‹ nennen.«

»Ich weiß nicht, was es euch bringt«, sagte Zamorra. »Eurem Boß bringt es Millionen - sagt er.«

»Gut, wenn wir genug davon mitbekommen«, sagte Noguera. »Aber was geschieht darüber hinaus? Motobo wird uns zürnen, und auch die verlorenen Geister. Sie werden uns heimsuchen, und durch die Macht werden auch wir hier ein nasses Grab finden.«

»Ich kann euch helfen«, sagte Zamorra. Er nahm wieder einen Schluck aus der Bierdose und beugte sich dann leicht vor. »Beaucasser engagierte mich, damit ich euch von eurem Aberglauben befreie, wie er es nannte. Aber ich denke, daß es alles andere als Aberglaube ist. Ich will helfen. Vielleicht kann ich die Macht Motobos und die Macht der verlorenen Geister brechen - oder sie zumindest in ihre Schranken weisen. Auf jeden Fall kann ich bewirken, daß deren Zauber keinen von euch trifft, ganz gleich, was geschieht.«

Er öffnete sein Hemd. Darunter hing an der silbernen Halskette Merlins Stern, das handtellergroße Amulett mit dem stilisierten Drudenfuß im Zentrum, dem Kreis der Tierkreiszeichen und dem äußeren Band mit den bis heute nicht entschlüsselten Schriftzeichen. Vor langer Zeit hatte der Zauberer Merlin dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, nachdem er einen Stern vom Himmel geholt hatte.

Die Ghanesen zeigten keine Reaktion. Merlins Stern war ihnen unbekannt; sie reagierten nicht auf das Amulett.

Zamorra nahm es zur Kenntnis. Er hatte auch nicht ernsthaft mit einer Reaktion gerechnet. Immerhin wäre es möglich gewesen, daß einer der Männer das Amulett erkannt hätte, das von einem außerirdischen Volk »das Medaillon der Macht« genannt wurde, während Zamorra bei diesen Wesen, die sich selbst die Chibb nannten, als »der Auserwählte« bekannt war.

»Du willst also die Macht des uralten Fluches zerstören, Professor, damit wir alle und vor allem unser Boß davon profitieren können?« fragte Bhouto, der Ewe.

»Nur, wenn ihr es wirklich wollt«, erwiderte Zamorra. »Und es geht mir nicht um den Profit, sondern um die Sache an sich. Flüche gehören zur Schwarzen Magie, und gegen diese kämpfe ich schon seit langer Zeit. Hier bietet sich mir die Gelegenheit, wieder etwas zu unternehmen, und wenn ich gleichzeitig jemandem damit helfen kann, ist das noch viel besser.«

»Was ist, wenn niemand von uns will, daß sich etwas an den Dingen hier ändert?«

»Dann«, sagte Zamorra langsam und deutlich. »werde ich nicht das geringste tun. Weshalb sollte ich auch etwas gegen euren Willen unternehmen? Dies ist eure Heimat, nicht meine.«

»Das paßt aber nicht zu deinem Job, uns vom Aberglauben zu bekehren, Professor«, sagte Bhouto.

Zamorra schmunzelte.

»Beaucasser hat mich engagiert«, sagte er. »Aber wie ich meine Arbeit mache, das ist grundsätzlich meine Angelegenheit. Also, Kameraden - was soll ich tun? Den Spuk vernichten, euch eine Geschichte erzählen oder nur so tun, als würde ich etwas tun?«

»Letzteres würde aber nicht deiner Ehre gerecht, Professor«, sagte Noguera. »Für gutes Geld willst du auch gute Arbeit leisten.«

»Ertappt«, sagte Zamorra. »Andererseits habe ich nur zugesagt, daß ich es versuchen werde. Vom Erfolg hat niemand gesprochen.«

Nyatta Noguera streckte die Hand aus. »Kannst du tauchen, Professor?«

»Nicht sehr tief.«

»Wenn du willst, zeigen Wir es dir und helfen dir dabei. Dann wirst du selbst sehen können, wie mächtig die Geister sind, und dann wirst du entscheiden, was du tust. Ganz gleich, ob du es für Beaucasser, für dich oder für uns tust. Oder - für die Welt.«

Zamorra hob die Brauen; dann nickte er. Das waren vernünftige Worte, wie man sie normalerweise nur einmal in einer Milliarde Jahren hörte…

Er griff nach Nogueras Hand und schlug ein. »So machen wir es.«

***

»Was denkst du?« fragte Deanna Crowley. Laury Doland hatte sie im Steuerstand abgelöst und war hinunter zu Boyd Randall in dessen Kabine gekommen. Randall lag ausgestreckt auf seiner Koje, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und sah gegen die Decke.

»Ich denke, daß John sich verändert hat.«

»In welcher Form? Glaubst du, daß er… daß er nicht mehr richtig tickt?« fragte die Negerin. »Ich meine, es könnte ja sein, daß er einen Schaden davongetragen hat. Er hat vielleicht zu wenig geatmet da unten. Ich habe Laurys Kalkulation nachgeprüft. Sie hat sich nicht verrechnet. John hat seine Tauchzeit tatsächlich ganz extrem überzogen. Vielleicht…« Sie zögerte.

Randall warf ihr einen ermunternden Blick zu. »Sprich dich ruhig aus, auch wenn es vielleicht unsinnig klingt. Aber unsinniger als ein unsichtbares Schiff, das John trotzdem gesehen haben will, kann es auch nicht sein.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß er versucht hat, seine Tauchzeit zu verlängern, und deshalb flacher oder weniger geatmet hat. Möglicherweise hat er das in Verbindung mit dem dort unten vorherrschenden Druck nicht vertragen. Sicher, der Druck ist bei weitem nicht so stark wie in fünfzig oder hundert Metern Tauchtiefe - aber es könnte doch sein, daß er mit einem solchen Versuch für ein paar Minuten gewissermaßen weggetreten ist und schließlich das Gehirn wegen Sauerstoffmangel…« Sie verstummte abermals.

Randall schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn er da unten ohnmächtig geworden wäre, würde er jetzt noch immer unten sein - mausetot. Aber er lebt noch. Ich begreife nicht, wie er das geschafft hat. Außerdem geht das mit dem Atemluftsparen gar nicht so einfach, wie es sich anhört. Hast du es schon mal versucht? Du kannst zwar für eine Weile die Luft anhalten und damit, wenn du es einige Male machst, ein paar Minuten herausschinden - bloß macht dein Körper dir dieses Ergebnis sofort wieder zunichte, weil du hinterher hastiger atmest, tiefer einatmest, um das Sauerstoffdefizit wieder auszugleichen. Nein, Deanna. Das funktioniert so nicht. Er muß da unten ein paar verdammt lange Minuten völlig ohne Atemluft gewesen sein, und doch wirkte er frisch und munter, als er auftauchte. Und«

»Was und?«

Randall dachte an Dolands Augen, die wie flüssiges Kupfer leuchteten. Aber etwas, das er nicht verstand, hinderte ihn daran, über diese seltsame, nie gesehene Augenfarbe zu sprechen.

»Nichts«, murmelte Randall. »Ich werde versuchen, mich mal ernsthaft mit ihm zu unterhalten. Vielleicht hat er das Wrack wirklich gefunden. Bloß an die Unsichtbarkeit glaube ich nicht. Es gibt nichts Unsichtbares auf der Welt.«

»Doch!« widersprach Deanna und zeigte ein spitzbübisches Lächeln. »Luft! Unsere Atmosphäre!«

»Das ist ein Irrtum«, erwiderte er. »Du kannst sie manchmal in der Hitze flirren sehen, die Luft. Es gibt wirklich nichts, das unsichtbar ist.«

Er erhob sich und verließ seine Kabine, um John Doland aufzusuchen. Deanna folgte ihm zögernd. Vor Dolands Kajüte hatte sie ihn eingeholt. »Vielleicht schläft er«, sagte sie. »Er sieht es vermutlich nicht gern, wenn du ihn dann störst. Immerhin hat er einen anstrengenden Tauchgang hinter sich.«

Randall klopfte trotzdem an. Von drinnen erfolgte keine Antwort.

Der Schatzjäger drückte leise die Klinke nieder und schob die Tür einen Spaltweit auf. Er sah Doland an seinem kleinen Schreibtisch sitzen, über eine Karte gebeugt. Der Taucher hielt einen Tintenstift in der Hand und schien Markierungen zu machen. Vielleicht versuchte er die Position seines mutmaßlichen Fundes zu bestimmen.

»Hallo, John«, sagte Randall. »Darf man eintreten?«

Doland reagierte nicht. Er saß starr vor der Karte. Randall trat langsam näher. Er berührte Dolands Arm. Der Taucher reagierte immer noch nicht. »He, was ist los?« fragte Randall. »Sprichst du nicht mehr mit mir? Bist du sauer, oder was ist? Wenn, dann hast du es dir selbst zuzuschreiben.«

Doland reagierte immer noch nicht. Randall rüttelte an seiner Schulter. Infolge dieser Bewegung änderte der Taucher leicht seine Position auf dem Stuhl. Plötzlich fühlte Randall sich von einem unheimlichen Hauch innerlich berührt. Er fühlte nach Dolands Puls.

Der schlug nicht. John Doland, der aufrecht und reglos auf dem Stuhl vor der Karte saß, war tot!

***

Nyatta Noguera half Zamorra beim Anlegen der Tauch-Ausrüstung und erklärte ihm sorgfältig, worauf er unbedingt zu achten hatte. Zamorra bewegte sich zwar nicht zum ersten Mal unter Wasser, aber bislang war das jedesmal unter völlig anderen Voraussetzungen geschehen. Einmal dachte er kurz an jenes merkwürdige Geschöpf, das er seinerzeit auf dem Silbermond kennengelernt hatte und das damals mit seinen unbegreiflichen magischen Mitteln vorübergehend seine Atmung so umgestellt hatte, daß er sich unter Wasser bis in die Stadt der Druiden bewegen konnte, ohne auch nur ein einziges Mal zum Luftholen auftauchen zu müssen und sich dadurch den Jägern zu verraten. Aber hier war nicht der Silbermond, und hier gab es dieses im Wasser lebende Geschöpf nicht, dessen Name Zamorra längst wieder entfallen war, und so mußte er sich mit dem Taucheranzug, der Gesichtsmaske und der schweren Preßluftflasche herumschleppen.

»Wenn du erst mal im Wasser bist, merkst du das Gewicht fast gar nicht mehr, Professor«, sagte Noguera. »Abgesehen davon, daß es dir hilft, schneller nach unten zu gelangen.«

»Und wenn ich wieder rauf will?«

Der Taucher lachte leise. »Dann wirfst du ein bißchen Ballast ab. - Nein, im Ernst, das geht schon allein durch die Schwimmbewegungen. Die Flasche spielt so gut wie keine Rolle dabei. Du mußt nur darauf achten, daß du zwischendurch Pausen machst und nicht in einem Zug nach oben und umgekehrt durchsteigst. Du mußt dich an die veränderten Druckverhältnisse angleichen, sowohl beim Ab- wie auch beim Aufstieg. Das dauert ein paar Minuten. Aber ich werde schon auf dich aufpassen, Professor.«

Er schnallte sich eine Scheide, in der ein Messer mit beidseitig geschliffener, langer Klinge steckte, an den rechten Unterschenkel. »Hier, für dich«, sagte er dann und reichte Zamorra ebenfalls ein solches Schneideinstrument. »Ein recht nützliches Werkzeug für den Fall, daß man irgendwo hängenbleibt, etwas freigraben oder freischneiden muß oder sich einfach gegen etwas oder jemanden zur Wehr setzen muß.«

Zamorra sah etwas unglücklich an sich herab. Er befürchtete, Schwierigkeiten mit dem Wiederaufrichten zu bekommen, wenn er sich jetzt niederkauerte, um die Scheide so zu befestigen, wie es Noguera bei sich getan hatte. Das Gewicht der Aqualunge war beträchtlich und machte ihm zu schaffen.

Nicole nahm ihm die Arbeit ab und schnallte ihm das Messer fest. »So müßtest du beim Schwimmen gut dran kommen«, sagte sie schließlich nach einem prüfenden Vergleichsblick.

Derweil ließ sich Noguera von einem Kollegen auch die Preßluftflasche umschnallen. Die Männer sahen sich an. »Noch einmal alles durchchecken«, verlangte Noguera. »Uhren, Tiefenmesser, Luftschlauch, Ventile - nicht zu weit aufdrehen, sonst kriegst du 'nen Sauerstoffrausch, nicht zu wenig, sonst kommt die große Atemnot. Und erst einmal unter Wasser, sollte man so wenig wie möglich daran herumexperimentieren.«

»Viel Glück da unten«, sagte Nicole. »Ich hatte zwar gehofft, daß wir beide zusammen ein Bad im Meer nehmen würden, aber wenn du unbedingt erst mal tauchen mußt… sieh zu, daß du heil wieder nach oben kommst.«

Zamorra küßte sie, dann nahm er das Mundstück des Luftschlauches zwischen die Lippen und kletterte über die Reling. Noguera ließ sich mit einem eleganten überschlag einfach nach vorn fallen und tauchte wie ein Pfeil ins Wasser ein. Zamorra sprang ihm, etwas seitwärts versetzt, nach.

Die Unterwasserwelt nahm ihn auf.

Nicole sah die beiden Männer im kristallklaren Wasser davonschwimmen. Sie sanken nur langsam tiefer. Plötzlich hatte die Französin ein ungutes Gefühl. Es wurde auch nicht besser, als plötzlich Beaucasser wie ein Gespenst neben ihr auftauchte.

»Das war doch Zamorra, nicht? Was will er da unten?«

»Sich den Spuk aus der Nähe ansehen.«

Beaucasser schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er nimmt seine Aufgabe doch etwas zu ernst«, sagte er. »Er soll die Männer doch nicht auch noch in ihrem Aberglauben bestärken!«

»Zamorra weiß, was er tut«, erwiderte Nicole. »Er macht seine Arbeit, wie er es für richtig hält. Tun Sie das nicht auch?«

Wortlos wandte Beaucasser sich ab und ging davon.

***

»Tot?« flüsterte Deanna, und es war kaum mehr als ein Hauch. Boyd Randalls Gedanken überschlugen sich. Für wenige Augenblicke durchzuckte ihn der geradezu irrwitzige Gedanke, der Mann, der vorhin an Bord gekommen war, sei nur ein Gespenst gewesen, und aus irgend einem unerfindlichen Grund hätten die anderen alles, was sie erlebten, nur geträumt. Aber sie konnten nicht zu dritt das gleiche geträumt haben…

Aber dieser Tod war noch unbegreiflicher als Dolands überleben unter Wasser ohne ausreichenden Luftvorrat! Es gab keinen medizinischen Grund, weshalb er ausgerechnet jetzt in seiner Kajüte vor dem Schreibtischchen gestorben sein sollte. Und es gab auch keinen Grund dafür, daß er aufrecht auf dem Stuhl gesessen hatte, der dem Leichnam nicht den geringsten Halt geben konnte! John Doland hätte entweder mit Kopf oder Oberkörper über Tisch und Karte sinken oder seitwärts vom Stuhl fallen müssen!

»Wenn es nicht so unsinnig klänge«, sagte die Negerin heiser, »würde ich sagen: Mutter Natur hat ihren Fehler nachträglich korrigiert, den sie machte, als sie John unter Wasser überleben ließ…«

Ihre Stimme war immer noch kaum wahrnehmbar. Randall preßte schweigend die Lippen aufeinander. Er wußte, daß Deanna Crowley und John Doland sich sehr nahegestanden hatten. Auf ihr Betreiben hin hatte er den Bruder Leichtfuß doch überhaupt erst in sein Team aufgenommen! Allerdings hatte auch Laurys Überredungskunst dabei eine Rolle gespielt, und Laury war eine Frau, deren Attraktivität ihn anzog. Bisher hatte sie allerdings noch nicht zu erkennen gegeben, daß sie über Freundschaft hinaus bereit zu mehr war. Das hinderte ihn nicht, zu hoffen, daß er sie über kurz oder lang in sein Bett bekam. Doch er wollte sie zu diesem Schritt überzeugen, nicht sie überreden oder gar überrumpeln und zwingen. Es mußte von ihr selbst kommen.

Aber im Moment war dieses Ziel in unendliche Fernen gerückt. John Dolands Tod würde für eine Weile wie ein düsterer Schatten zwischen ihnen stehen.

»Hier liegt das Wrack. Ziemlich genau siebenundzwanzig Meter tief und an exakt der Stelle, die ich eingezeichnet habe«, sagte Doland.

Deanna stieß einen Schrei aus und sprang bis zur Kajütentür zurück. Ganz langsam drehte Doland den Kopf, hob die Brauen und sah aus kupfern aufglühenden Augen erst Deanna und dann Randall an. »Was hat sie? Und warum bist du so blaß, als wärest du deinem eigenen Spiegelbild gegenübergetreten?«

Für dumme Scherze war Randall in diesem Moment nicht empfänglich, aber er zweifelte an seinem Verstand, denn hatte er nicht eben noch festgestellt, daß Doland tot war?

Er war es nicht!

Er lebte, er bewegte sich und er sprach, und nichts an ihm deutete darauf hin, daß er eben noch starr auf dem Stuhl gesessen und auf nichts reagiert hatte!

»Was, zum Teufel, spielst du uns eigentlich für eine Komödie vor, John?« fragte Randall schroff. »Erst überlebst du unter Wasser wider alle Naturgesetze, und dann finden wir dich hier tot vor, und jetzt bist du wieder lebendig…«

»Tot? Ich?« Langsam richtete sich John Doland auf. Er starrte Randall durchdringend an, der plötzlich das kupferne Leuchten in den Augen seines Gegenübers vermißte. Dolands Augen zeigten sich in blassem Graugrün!

»Ich bin doch nicht verrückt«, murmelte Randall verblüfft.

»Offenbar schon! Bei Gelegenheit solltest du mir mal erklären, was du mit deinen recht blödsinnigen Bemerkungen eigentlich bezweckst! Möchtest du mich gern tot sehen? Ist es das, was du willst? Redest du mich tot? Boyd, von unfrommen Wünschen ist noch nie jemand zufriedengestellt worden! Ich habe dieses Schiff gefunden, aber wenn du mir weiterhin auf den Nerven herumtrampelst, kannst du's in den Wind schießen! Dann haben wir heute zum letzten Mal als Team zusammengearbeitet, und ab sofort gehe ich meine eigenen Wege…«

»Wenn die so aussehen, daß du dich von uns trennst und auf eigene Faust versuchst, das Schatzschiff auszubeuten, darf ich dich erinnern, daß dein bisheriger Erfolg, wenn er denn einer war, mit meinem Geld erkauft wurde!«

»Hört auf, euch zu streiten wie trotzige kleine Kinder«, sagte Deanna von der Tür her. »Boyd, du hast dich vielleicht geirrt…«

»Dann hat sich Laury auch mit ihren Berechnungen geirrt«, gab Randall kalt zurück. »Ich weiß nicht, was diese makabren Spielchen sollen, aber ich habe davon jetzt genug. Unterlasse diesen Blödsinn also künftig.«

»Wie Sie wünschen, Majestät«, brummte Doland, und Randall hatte den Eindruck, daß sich seine Augenfarbe für den Bruchteil einer Sekunde wieder in Richtung Kupfer veränderte, aber dann war wieder nur das Graugrün zu sehen.

»Was ist jetzt mit dem Wrack? Hast du es wirklich gefunden? Jetzt mal ganz ohne Scherz und ohne Quatsch von der Unsichtbarkeit.«

»Hältst du mich für einen Lügner?« knurrte Doland. »Hier, verdammt. Ich habe es eingezeichnet, wie ich eben schon erwähnte…«

Randall beugte sich von rechts, Deanna, die sich wieder herangetraut hatte, von links über die Karte. »Du bist hundertprozentig sicher?« fragte sie zögernd, und noch zögernder berührte sie erst seinen Arm und dann seine Wange mit der Hand.

»Ich hab's auszumessen versucht und nachgerechnet. Es muß diese Stelle sein. Meerestiefe an dieser Stelle etwas 27 Meter. Natürlich liegt das Deck des Schiffes entsprechend höher, und einer der drei Masten ist auch noch erhalten.«

»Der müßte dann aber eigentlich schon über die Wasseroberfläche stoßen«, überlegte Randall. Caravellen waren recht hochbordige Schiffe, und die Masten ragten auch nicht gerade nur ein paar Meter über das Deck hinaus. Warum zum Teufel war dieses Schatzschiff dann nie zu finden gewesen?

Weil es unsichtbar war? Mumpitz!

»Ich werde hinuntergehen und es nachprüfen«, sagte Deanna. Sie musterte die Karte, die von einem Rasternetz überzogen war, nach dem sie den Meeresboden abgesucht hatten. Von daher mochte an der Exaktheit von Dolands Positionsbestimmung nicht zu zweifeln sein.

Randall sah auf die Uhr. »Jetzt noch?«

»Warum nicht? Ich bin noch fit. Die paar Stunden Brückenwache waren ziemlich erholsam.«

»Eigentlich wäre ich an der Reihe«, sagte Randall.

Deanna nickte. »Eigentlich ja. Aber ich möchte hinunter. Und du wirst vielleicht hier oben gebraucht… falls wirklich etwas nicht stimmt.«

Doland seufzte laut. »Was, um des Teufels Willen, soll wohl nicht stimmen?« knurrte er verdrossen.

Randall widersprach nicht länger. Deanna hatte recht. Es war besser, wenn er vorerst oben blieb - und Doland unter Beobachtung halten konnte, der ihm allmählich unheimlich wurde.

Deanna prägte sich die Position ein. »Vielleicht sollten wir die Yacht näher heran bringen«, schlug sie vor. »Das verkürzt die Distanz ein wenig.«

»Du hast recht. Laury soll die PRISCILLA entsprechend der Karte versetzen. John, könntest du den Anker lichten? Ich…«

Doland grinste. »Ich weiß. Der Herr Kapitän ist zu faul dazu. Schon gut, ich erledige das schon. Ich frage mich nur, weshalb ihr meinen Angaben nicht traut.«

»Routine, das solltest du wissen«, sagte Deanna. Sie nahm die Karte und verließ die Kajüte, um Laury im Steuerstand der Yacht zu informieren. Doland und Randall gingen ebenfalls hinaus und an Deck. Als Laury von oben das Handzeichen gab, begann Doland die Anker-Jette einzuholen. Währenddessen machte sich Deanna bereit für ihren Tauchgang. Randall gab ihr Hilfestellung. Abermals sah er auf die Uhr. »Bleib nicht zu lange unten«, sagte er. »Es wird bald dunkel.«

»Ich weiß ja jetzt, wo sich mein Ziel befindet, und kann es direkt anschwimmen«, erwiderte Deanna. »Es wird nicht lange dauern. Entweder ist dort etwas, oder eben nicht.«

»Du kennst John etwas besser als ich«, sagte Randall leise. »Welche Augenfarbe hat er eigentlich?«

»Warum fragst du? Graugrün.«

»Es war nur so ein Gedanke«, sagte Randall leise.

Doland kam heran. »Vielleicht sollte ich mit hinunter gehen und dir das Wrack zeigen. Sonst findest du es vielleicht nicht«, sagte er. »Immerhin ist es…«

»Unsichtbar? Was du siehst, sehe ich schon lange, John«, erwiderte die Negerin. »Ich sollte vielleicht auch direkt ein paar Markierungen anbringen, damit Beaucassers Leibeigene, falls sie ebenfalls hier aufkreuzen, sofort wissen, daß schon jemand vor ihnen fündig geworden ist.«

»Gute Idee«, nickte Randall.

»Sie werden nicht herankommen«, sagte Doland bestimmt.

Deanna ging über Bord. Sie verschwand im Wasser. Doland wandte sich um und sah zu Beaucassers Hochseeyacht hinüber. »Mir gefällt es nicht, daß er uns so nahe ist«, sagte er. »Man sollte etwas unternehmen.«

»Und was?«

»Wir könnten ›Schiffe versenken‹ spielen«, schlug Doland vor.

»Das meinst du doch wohl nicht im Ernst«, gab Randall kopfschüttelnd zurück.

»Warum nicht? Ich schätze, daß Beaucasser im umgekehrten Fall weniger Skrupel entwickelt als du. Hast du dir sein Schiff mal näher angesehen? Was glaubst du, was da auf dem Vorderdeck herumsteht? Bestimmt keine Pakete mit Überraschungsgeschenken.«

»Beaucasser läßt uns in Ruhe, also lassen wir ihn ebenfalls in Ruhe«, sagte Randall.

»Ja, aber wie lange wird er uns noch in Ruhe lassen? Vielleicht läßt er uns die Arbeit machen, um hinterher abzukassieren. Ein Schiff sinkt schnell…«

»Du bist verrückt, John«, sagte Randall und wandte sich ab. Die PRISCILLA hatte ihre neue Position bereits erreicht, als Deanna über Bord ging, doch noch hatten die Zwillingsmotoren von Volvo gegen die leichte Unterströmung gearbeitet. Jetzt ging Randall nach vorn, um den Anker wieder auszuwerfen, und Laury konnte die Motoren wieder abstoppen.

Randall war gespannt darauf, ob Deanna ebenfalls fündig wurde. Oder ob Doland sie alle nur mit einer fantastischen Geschichte zum Narren halten wollte.

***

Zamorra tauchte in eine andere Welt ein. Innerhalb weniger Minuten hatte er sich daran gewöhnt, über sich eine beträchtliche Wassersäule zu haben. Er folgte dem Fanti-Ghanesen. Eine unmittelbare Verständigungsmöglichkeit gab es nicht; wenn sie sich etwas mitzuteilen hatten, ging das nur mittels Zeichensprache. Verschiedene Bedeutungen hatten sie vorher vereinbart. Zamorra bedauerte, daß es keine Möglichkeit gab, sich mittels Funk zu verständigen, aber unter Wasser funktionierte der normalerweise nicht. Eine Ausnahme bildeten die von Forschern des Möbius-Konzerns entdeckten Transfunk-Frequenzen, aber die standen der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung.

Aber die Kommunikationsschwierigkeiten sah Zamorra als das geringste der Probleme an; schließlich hatten sie ja vorher alles bis ins Detail abgesprochen. Etwas schwieriger war es schon, sich daran zu gewöhnen, daß er nicht mehr durch die Nase atmen durfte, sondern nur durch den Mund.

Was den Spuk anging, war Zamorra recht optimistisch. Wahrscheinlich hatten die Geschichten, welche die Ghanesen ihm erzählten, durchaus einen wahren Kern. Diesem Kern wollte Zamorra nachgehen. Den Spuk zu beseitigen, war mit Sicherheit effektiver, als den Tauchern, wie Beaucasser es wollte, die Geschichte auszureden. Deshalb fühlte Zamorra sich praktisch gezwungen, selbst zu tauchen. Er rechnete zwar nicht damit, die Quelle des Spuks selbst zu sehen, zumindest nicht bei diesem Tauchgang - aber er konnte vielleicht Erkenntnisse gewinnen.

Vor seiner Brust hing unter dem engen Taucheranzug das Amulett. Es würde auf Schwarze Magie sofort reagieren, und falls Zamorra es doch überraschend gegen diese Magie einsetzen mußte, brauchte er nicht einmal den Anzug zu öffnen; es reichte, wenn er seinen gedanklichen Ruf aussandte, und das Amulett würde einfach in seiner Hand erscheinen.

Langsam wurde es dunkler.

Zamorra warf einen Blick auf seinen Tiefenmesser am Handgelenk. Er war überrascht; er hatte eigentlich gedacht, daß es schneller dunkel werden würde. Aber das so wunderbar klare Wasser ließ offenbar weit mehr Licht in die Tiefe, als er angenommen hatte.

Falls dieses Licht nicht ausreichte, führten sie starke Stablampen mit sich. Zamorra selbst hatte in seinem Amulett noch eine weitere, bessere mögliche Lichtquelle, die er aber nur dann einsetzten wollte und würde, wenn es wirklich erforderlich war.

Er sah nach oben und schaute den sprudelnden Luftblasen nach, die er ausatmete und die rasch emporstiegen.

Noguera deutete eine Pause an. Seiner begründeten Ansicht nach waren sie jetzt so weit in die Tiefe vorgestoßen, daß sie ein oder zwei Minuten abwarten mußten, bis ihre Körper sich an den stärkeren Außendruck gewöhnten. Dann konnten sie weiter in die Tiefe hinab tauchen.

Zamorra erinnerte sich an die Geschichten von Tauchern, die ohne jedes Hilfsmittel bis zu zwanzig Meter tief vorstießen - und dabei keine Druckausgleich-Pause machten, weil ihnen die Zeit dazu fehlte; immerhin tauchten sie ohne Aqualungen und waren nur auf den Luftvorrat angewiesen, den sie in ihren Lungen speichern konnten. Möglicherweise war das alles nur eine Sache der Gewöhnung. Aber es wäre keinesfalls etwas für ihn. Er war eher eine Landratte. So tief unter Wasser fühlte er sich nicht wohl.

Ebensogut hätte er sich irgendwo im Weltraum aufhalten können…

Nach einer Weile gab Noguera das Handzeichen, daß sie weiter hinab konnten. Zamorra war gespannt, was sich gleich abspielen würde. Daß etwas geschehen mußte, war ihm klar. Dafür waren die Ghanesen zu fest von dem Spuk überzeugt, dem sie möglicherweise sogar wirklich begegnet waren. Zamorra registrierte, daß Noguera nicht mehr vorausschwamm, sondern sich jetzt neben ihm hielt. Plötzlich griff der Ghanese nach Zamorras Arm. Er zog damit die Aufmerksamkeit des Parapsychologen auf sich und deutete schräg nach rechts. Seinem heftigen Gestikulieren nach mußte dort etwas sein.

Nur konnte Zamorra außer Wasser, Fischen und Meeresgrund nichts erkennen. Er bemühte sich, mittels Zeichensprache eine Frage darzustellen.

Wieder gestikulierte Noguera so heftig, wie das in der Wassertiefe möglich war, und deutete in die angegebene Richtung. Zamorra schwamm ein wenig auf das unsichtbare Ziel zu. Aber diesmal hielt Noguera ihn am Fuß fest, und als Zamorra sich darüber verwundert nach dem Taucher umschaute, machte der abwehrende Bewegungen. Nicht weiterschwimmen, sollte das wohl heißen.

Aber warum nicht?

Zamorra machte eine fragende Geste und hoffte, daß sie jetzt beide nicht aneinander vorbei »redeten«. Er überlegte, ob er es riskieren sollte, einen Telepathie-Versuch zu machen. Unter günstigen Umständen war Zamorra in der Lage, Gedankeninhalte anderer Personen zu erfassen. Nicole war da besser dran; sie konnte es jederzeit, allerdings mußte diese andere Person von ihr gesehen werden können. Die Silbermond-Druiden und der Wolf Fenrir sowie die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters waren dagegen Telepathie-Talente, die diesen Einschränkungen nicht unterworfen waren. Allerdings war es oft auch nicht angenehm, zu tief in die Gedankenwelt eines anderen Menschen einzudringen und darum brauchte kaum jemand wirklich zu befürchten, daß ein Telepath seine geheimsten Gedanken ausspionierte - wer hatte schon Interesse daran, sich mit den persönlichen Gedanken und Schwächen anderer zusätzlich auch noch zu belasten?

Aber in diesem Fall machte Zamorra den Versuch, Nogueras Gedanken zu erfassen.

Er scheiterte. Diesmal waren die Umstände gegen ihn. Es fehlte ihm die Ruhe, die zur dafür notwendigen Konzentration unabläßlich war.

Aber plötzlich war da eine andere Stimme in ihm. Der Verzweifelte ist nahe! klang es in Zamorra auf.

Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Er kannte diese Stimme, die sich lautlos bemerkbar machte und die nur er »hören« konnte - oder Nicole, wenn sie das Amulett trug.

Es hatte sich wieder gemeldet!

Seit längerer Zeit schon fand ein seltsamer Entwicklungsprozeß dieser handtellergroßen Silberscheibe statt. Sie schien eine Art eigenen künstlichen Bewußtseins zu entwickeln und hatte sich im Laufe der Monate immer häufiger halbtelepathisch bemerkbar gemacht; zunächst nur mit Hinweisen, später mit logischen Satzfolgen. Zu einem echten Dialog hatte es selten gereicht. Und dann war es plötzlich aus gewesen! Von einem Moment zum anderen meldete das Amulett sich nicht mehr bei Zamorra. Es war zu jener Zeit gewesen, in welcher Ted Ewigk den Machtkristall Sara Moons gegen Julian Peters schleuderte und ein magischer Energieschock durch das Universum gerast war, der Folgen nach sich zog, die immer noch nicht völlig erforscht und bekannt waren. Zamorra nahm mittlerweile an, daß das Schweigen des Amuletts ebenfalls zu diesen Folgen zählte.

Aber jetzt hatte es sich wieder gemeldet. Schon einmal, vor kurzer Zeit, hatte er diesen Kontakt gehabt, aber jetzt war er wesentlich deutlicher geworden. Es schien, als erhole sich das Amulett von dem mutmaßlichen Dhyarra-Schock wieder.

Der Verzweifelte ist nahe…

Was bedeutete das?

Es mußte etwas mit der Caravelle zu tun haben. Mit dem sogenannten Spuk? War dieser »Verzweifelte« der Urheber dessen, was die Ghanesen als Spuk bezeichneten? Zamorra erinnerte sich an die Geschichten, die die Männer ihm erzählt hatten. Dieser »Verzweifelte« - sollte es sich bei ihm um jenen Zauberer handeln, der Rache genommen und darüber nie in seinem Leben mehr froh geworden war?

Siehst du seine Heimstatt nicht? klang es erneut in Zamorra auf, gerade so, als habe neben ihm jemand gesprochen, und dennoch war diese Stimme nur in seinem Bewußtsein aufgeklungen.

Nein, gab er gedanklich zurück - sprechen konnte er ja nicht, weil er das Mundstück des Luftschlauchs zwischen den Lippen hatte. Im letzten Moment hatte er sich an dieses Handicap erinnert und hielt die Lippen geschlossen.

Da begann das Wasser vor ihm sich zu verändern.

Es war wie das Hitzeflirren einer Fata Morgana in der Wüste, nur traf diese Erklärung hier unter Wasser nicht zu. Hier mußte es etwas völlig anderes sein.

Zamorra sah hinter dem Flirren und Schillern auf dem Meeresgrund ein Schiff…

***

Plötzlich ging ein Ruck durch John Doland. Sekundenlang stand er nur da, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Es sah aus, als lauschte er unhörbaren Klängen. Schwach bewegten sich seine Lippen. Dann aber kam wieder Bewegung in ihn. Er eilte über das Deck zum Niedergang und verschwand nach unten. Boyd Randall registrierte es mit hochgezogenen Brauen, dachte sich aber nichts dabei. Er sah wieder zu Beaucassers Schiff hinüber. Es hatte seine Position nicht verändert, obgleich man da drüben sicher registriert hatte, daß die PRISCILLA sich einen neuen Ankerplatz gesucht hatte. Vermutlich hatte man daraus Schlüsse gezogen. Randall erinnerte sich, daß er den Fund über Funk melden und damit Besitzansprüche erheben wollte. Das war bislang noch nicht geschehen. Aber auch jetzt, während Randall langsam in Richtung Steuerstand ging, zögerte er noch mit seiner Entscheidung. Er beschloß, zu warten, bis Deanna wieder oben war und Dolands Entdeckung entweder bestätigte oder verneinte.

»Boyd!«

Sein Kopf ruckte hoch zum Steuerstand. Laury streckte den Arm aus. Randall wirbelte herum. Er sah John Doland, der hinter seinem Rücken wieder an Deck gekommen war. Doland hielt eine Harpune in den Händen, und er war nackt. Randall sah gerade noch, wie der Mann über die Reling sprang und ins Wasser eintauchte.

Der Eigner der PRISCILLA stürmte los und sah Doland nach. »John! Was soll das?« schrie er, obgleich ihm klar war, daß Doland ihn unter Wasser nicht hören konnte. »Hast du den Verstand verloren, Mann?«

Doland tauchte!

Ohne Ausrüstung! Er trug weder eine Preßluftflasche noch den wärmenden Taucheranzug! Nur mit der Harpune war er im Wasser und entfernte sich vom Schiff, während er zugleich tiefer ging…

Seine Schwester stürmte vom Steuerstand nach unten und blieb neben Randall an der Reling stehen. »Hat er den Verstand verloren?« stieß sie entsetzt hervor.

Es sah so aus!

Im ersten Moment dachte Randall an Dolands Worte, Beaucasser anzugreifen und zu verjagen. Schiffe versenken spielen hatte er es genannt! Aber mit einer Harpune konnte man keine hochseegängige Yacht wie die ALPHA BEAU versenken. Man konnte höchstens das Schiff entern und den Kapitän mit der Harpune erlegen wie einen großen Raubfisch…

Aber John Doland schlug die falsche Richtung ein. Er entfernte sich in die gleiche Richtung, in der auch Deanna Crowley verschwunden war und in welcher er das angeblich unsichtbare Wrack gefunden haben wollte.

»Verdammt, das gibt's doch gar nicht!« keuchte Laury. »Er kann doch nicht ohne Atemluft tauchen wollen und…«

»Es sei denn, er will Selbstmord begehen. Vielleicht ist er wirklich übergeschnappt. Das würde auch erklären, weshalb er die Harpune mitgeschleppt hat… Verdammt, da unten ist irgend etwas geschehen, das keiner von uns begreifen kann, und das hat in seinem Gehirn einen Schalter in die falsche Position gebracht! Aber…«

Er verstummte.

Wie lange war Doland jetzt schon unter Wasser und stieß dabei immer weiter in die Tiefe vor?

Sie kannten sich doch alle. Sie wußten doch, wie lange etwa jeder von ihnen die Luft anhalten konnte. Verflixt, John hätte bereits unter krampfhaften Erstickungsanfällen leiden und wieder auftauchen müssen! Aber er tat es nicht, und als Randall klar wurde, daß er sich der unterlassenen Hilfeleistung schuldig machte, weil er hier oben stand und einfach nur zusah, begriff er ebenfalls, daß John Doland seine Hilfe nicht brauchte!

Er brauchte auch keine Atemluft…

Das klare Wasser zeigte ihn immer noch als Schatten, aber dieser Schatten trieb nicht tot im Wasser, um zunächst in die Tiefe zu sinken und viel später als Wasserleiche wieder nach oben zu kommen. Dieser Schatten bewegte sich kraftvoll und gezielt! Doland lebte und tauchte, obgleich er längst ertrunken sein mußte!

Aber war er nicht vorhin auch ohne Atemluft in der Aqualunge im Wasser gewesen und hatte das überlebt?

Oder hatte er gar nicht überlebt, sondern war so tot, wie Randall ihn in seiner Kajüte gesehen hatte? Geschah hier vielmehr etwas Unheimliches, Unbegreifliches, für das es kein Beispiel gab?

Ich verliere noch den Verstand, dachte Randall. Entweder ist John tot und kann sich damit auch nicht mehr bewegen und weder schwimmen noch tauchen noch gehen oder sprechen - oder er lebt, und dann ist das, was wir hier sehen, einfach unmöglich!

Aber es konnte nicht unmöglich sein.

Es fand ja vor ihren Augen statt!

Plötzlich sprang die Angst um Deanna den Schatzjäger an wie ein wildes Tier und wollte ihn nicht mehr aus ihren Klauen lassen. Angst, daß auch der Negerin in der Tiefe etwas geschehen könnte! Dasselbe, was auch John Doland zugestoßen sein mußte und das ihn zu einem Wesen gemacht hatte, das nicht mehr menschlich war.

»Deanna!« stieß er hervor. »Ich muß sie zurückholen!«

»Du glaubst - John will sie mit der Harpune umbringen?« kleidete Laury ihre Gedanken in Worte, die in etwas anderen Bahnen verliefen als die von Boyd Randall.

Daran, daß Doland jemanden aus ihrer kleinen Crew ermorden wollte, hatte Randall noch gar nicht gedacht, aber er wollte es auch nicht einfach so glauben. Weshalb Doland die Harpune mitgenommen hatte, blieb unklar, aber sicher nicht, um Deanna zu töten. Seine Gefährtin umzubringen, konnte er einfacher haben als bei einem Tauchgang, für den es noch dazu Zeugen gab. Randalls Sorge um Deanna hatte andere, schlimmere Gründe.

»Ich muß verhindern, daß sie dieses Schiff erreicht… Laury, es hat John verändert, und es wird auch Deanna verändern, wenn wir sie nicht stoppen! Dieses Schiff ist eine Gefahr für uns, wie sie größer nicht mehr sein kann!«

Er stürmte zum Depot.

Laury, die eigentlich im Steuerstand Brückenwache hatte, eilte ihm nach. »Boyd, du holst sie doch nicht mehr ein… sie ist doch schon zu lange unten! Willst du einen Lungenriß riskieren oder Kompressionsschäden?«

»Ich muß es wenigstens versuchen!« stieß er hervor und dachte daran, daß er vorhin untätig zugesehen hatte, wie Doland in der Tiefe verschwand, statt ihm sofort nachzuspringen und ihn zu zwingen, wieder an Bord zu gehen. Ein zweites Mal wollte er sich diesen Selbstvorwurf nicht machen müssen. Selbst, wenn er zu spät kam, wollte er sicher sein, daß er wenigstens etwas zu tun versucht hatte, nachdem er die Gefahr erkannte.

Diese verfluchte Caravelle brachte ihnen nur Unglück.

Schon von dem Moment an, als Beaucasser mit seinem Schiff und seiner vielköpfigen Tauchercrew erschienen war, hätte Randall wissen müssen, daß die Schatzjagd für ihn verloren war. Da hätte er noch mit einem mehr als schmerzhaften Geldverlust davonkommen können. Sicher hätte es dafür irgendeine Lösung gegeben. Es gab für alles eine Lösung; man mußte sie nur suchen und dann auch finden. Aber jetzt ging es nicht mehr nur um Geld.

Randall hatte seine Entscheidung getroffen.

Er wollte das Schiff und den Schatz nicht mehr.

Er wollte nur seine Leute vor dem Unheimlichen retten, das dort unten in der Tiefe lauerte, und mit einem blauen Auge davonkommen.

Er streifte seine Kleidung ab und begann in seinen Taucheranzug zu steigen.

Laury nagte an ihrer Unterlippe. »Und wenn dir auch etwas zustößt?« fragte sie fast hilflos.

»Dann bringst du das Schiff von hier weg. Und vor allem funkst du Beaucasser an.«

»Beaucasser?«

»Ja. Erzähle ihm, was vorgefallen ist. Vielleicht findet er dann eine Lösung. Aber komm du dann bloß nicht auch noch auf den Gedanken, hier zu tauchen und unser Schicksal ebenfalls zu erleiden…«

»Aber ich kann dich… ich kann euch doch nicht einfach da unten allein lassen, wenn euch etwas zustößt!«

»Du kannst«, erwiderte er hart. »Das ist ein Befehl des Kapitäns, Laury. Haben wir uns verstanden?«

Sie nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Das kann ich nicht machen, Boyd…«

»Du kannst es, weil du es mußt. Hilf mir mal bitte mit der Aqualunge…«

Sie half ihm, aber sie fühlte sich dabei sichtlich unwohl.

Boyd Randall machte sich bereit, den beiden anderen zu folgen.

Aber was ihn in der Tiefe erwartete, das konnte er sich nicht einmal im Traum vorstellen…

***

Mit zügigen Schwimmbewegungen arbeitete sich John Doland immer weiter abwärts. Wie glühendes Kupfer leuchteten dabei die Augen des Mannes, der auf Sauerstoffatmung nicht mehr angewiesen war. Er hatte an Deck der PRISCILLA plötzlich etwas gespürt, und dieser Spur folgte er jetzt. Sie führte ihn zu jenem, das sich seit kurzem auch im Wasser befand und dort plötzlich aktiv geworden war.

Es bestand die Gefahr, daß es den Verzweifelten angriff oder auch nur den Zauber um dessen Heimstätte brach. Deshalb mußte er es vorher abwehren und, wenn es nicht anders ging, es vernichten.

Dafür hatte er die Harpune mitgenommen.

Menschliche Ethik war ihm fremd geworden. Denn er war kein Mensch mehr.

***

Deanna Crowley näherte sich ihrem Ziel. Sie war längst tief genug, und anhand verschiedener Untergrundmerkmale konnte sie sich orientieren und war sicher, jetzt in der Nähe der Stelle zu sein, die John Doland auf der Karte markiert hatte. Aber dennoch konnte sie das sagenhafte Schatzschiff nirgendwo sehen.

Okay, hier unten waren die Sichtverhältnisse nicht mehr so optimal wie in den oberen Schichten, aber trotzdem hätte sie eine solche Masse wie eine Caravelle einfach nicht übersehen können. Sie erinnerte sich an das, was John erzählt hatte. Die Masten sollten noch stehen…? Warum war dann nie ein Schiff, das sich hier in Küstennähe bewegte, daran hängengeblieben?

Schon allein diese irreführende Schilderung sprach dafür, daß John ihnen einen Bären aufgebunden hatte. Aber sie wollte sich vergewissern. Deshalb war sie getaucht.

Plötzlich sah sie etwas!

Kein Schiff, sondern andere Taucher! Sie waren zu zweit, und sie trugen die leuchtend roten Anzüge der Beaucasser-Mannschaft. Unter Wasser waren die beiden Teams sich nie begegnet, aber wenn Beaucassers Männer sich in den roten Anzügen an Deck der ALPHA BEAU bewegten, waren sie unverkennbar.

Es durchfuhr sie wie ein schmerzhafter Stich. Warum waren die »gegnerischen« Taucher ausgerechnet jetzt an dieser Stelle? War es ein Zufall, oder steckte mehr dahinter? War vielleicht tatsächlich an der Unsichtbarkeit der Caravelle etwas dran, und Beaucassers Männer hatten sie ebenfalls entdeckt und waren jetzt hier?

Deanna zwang sich dazu, an einen Zufall zu glauben. Wenn das Schatzschiff wirklich hier war und die Taucher der ALPHA BEAU ebenfalls aus diesem Grund, dann konnten Randall und seine Crew den Schatz in den Wind schreiben. Noch hatte Boyd keine Erfolgsmeldung gefunkt, und damit hatte Beaucasser garantiert die besseren Karten.

Plötzlich sah Deanna noch etwas anderes.

Es war gar nicht weit von ihr entfernt, und sie hatte das Gefühl, als bewegte er sich. Aber es war kein Fisch. Es schimmerte wie Kupfer, und seine Bewegungen erweckten den Eindruck, als handele es sich nicht um einen festen Körper, sondern um etwas Fließendes. So etwas wie eine Farbwolke, die sich gezielt durch das Wasser bewegte und dabei ständig seine Form veränderte…

Was war das?

Fasziniert starrte Deanna das Kupferne an und vergaß darüber die beiden Beaucasser-Taucher, die sich in ihrer Nähe befanden und die Negerin mittlerweile ebenfalls längst entdeckt haben mußten.

Das fließende Kupfer bewegte sich auf Deanna zu…

***

Fasziniert verfolgte Zamorra, wie das Schiff vor seinen Augen wurde. Anfangs noch verschwommen, verwaschen, verlor es seine Transparenz und ließ nicht mehr erkennen, was sich hinter ihm im Wasser befand. Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an - was sich prompt rächte, weil er anschließend der Ventilregelung wegen nicht so schnell wieder »nach-atmen« konnte, wie er eigentlich wollte. Unwillkürlich tastete er nach hinten, um den Regler zu erreichen und das Ventil weiter zu öffnen, ließ es aber dann wieder bleiben. Seine Atmung beruhigte sich auch von allein wieder.

Da lag sie auf dem Meeresboden, die portugiesische Caravelle, die vom Fluch des Medizinmanns getroffen worden und mit Besatzung und gefangenen Sklaven gesunken sein sollte. Die Holzplanken waren dort tiefschwarz, wo sie nicht von Algen überwuchert waren. Das Schiff schien nicht beschädigt zu sein. Zumindest auf der ihm zugewandten Seite konnte Zamorra keine Beschädigungen entdecken - wenn es sie gab, dann höchstens am Schiffsboden, am Kiel, wo es - vermutlich nicht sonderlich sanft - auf dem Meeresboden aufgesetzt hatte. Die Masten ragten unbeschädigt empor, und hier und da glaubte Zamorra sogar noch zerfallene Fetzen und Reste der Segel zu erkennen. Auch einige Taue waren noch gespannt; der Zahn der Zeit hatte sie noch nicht auflösen können.

Die Heimstatt des Verzweifelten…

Zamorra wollte näher heranschwimmen, aber Noguera hielt ihn erneut fest und machte warnende, beschwörende Gesten. Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Weshalb hatte der Ghanese ihn hierher gebracht, wenn er ihm keine Möglichkeit geben wollte, sich das Schiff nun aus der Nähe anzusehen?

Zamorra streifte die Hand ab, die ihn festhalten wollte, und schwamm langsam auf das Schiff zu. Noguera folgte ihm, holte ihn ein und wollte ihm den Weg versperren. Zamorra drehte sich leicht zur Seite.

Im gleichen Augenblick sah er etwas auf sich zu kommen. Es war sehr schnell und ließ ihm keine Zeit, auszuweichen. Entsetzt registrierte er, daß es ein Harpunenpfeil war - und im nächsten Moment traf ihn der Pfeil bereits…

***

Sehnsüchtig sah Nicole in das klare Wasser. Sich ausziehen und ein paar lange Runden in dem erfrischenden Naß schwimmen - danach nackt oder höchstens im Tanga ein Sonnenbad nehmen… aber das empfahl sich an Bord dieses Männer-Schiffes nicht. Die Seeleute bekamen ja schon Stielaugen, wenn sie Nicole bekleidet sahen. Zum Teufel, was konnte sie für ihre gute Figur, an der die durchgeschwitzten Sachen förmlich klebten? Der Matrose, der ihr schon einige Male durch seine aufdringlichen Blicke unangenehm aufgefallen war, schien förmlich nach Gründen zu suchen, um sich in Nicoles Nähe aufzuhalten!

Sich in ihrer Kabine einschließen wollte sie aber auch nicht. Schließlich war sie doch keine Gefangene, und vor den Männern zu flüchten lag ihr auch nicht besonders. Statt dessen konnte sie etwas anderes tun. Nicht nur Zamorra, sondern auch sie interessierte sich für die angeblichen »technischen Geräte« unter ihren kistenähnlichen Verkleidungen auf dem Vorderdeck. Warum sollte sie sich die nicht mal ansehen, während Zamorra auf Tauchgang war?

Michel Beaucasser hatte sich zurückgezogen. Momentan schien er sich nicht mehr dafür zu interessieren, was auf seinem Schiff geschah. Nicole fragte sich, was der Mann so Wichtiges zu tun hatte, statt sich ein wenig mehr um seine Gäste zu kümmern. Aber nein, erinnerte sie sich. Sie waren ja keine Gäste im eigentlichen Sinne, sondern Zamorra stand auf Beaucassers Honorarliste!

Sie schlenderte zum Vorderdeck, das etwas niedriger lag als Mittelteil und Achterdeck des Schiffes. Ein halbes Dutzend Stufen führte hinab. Trotzdem wirkte die Yacht von außen im vorderen Bereich nicht niedriger, weil das Schanzkleid im Bug hochgezogen war und sogar noch über den Rest des Oberdecks aufragte; darüber zog sich die Reling weiter, die dort nutzlos geworden war und nur noch dekorativen Wert hatte. Vom Vorderdeck aus konnte man auch nur noch etwas vom Wasser sehen, wenn man sich hochreckte. Nicole, die nicht gerade kleinwüchsig war, schaffte es gerade eben so, über die Bordkante zu spähen. Aber wer eine gute Aussicht über das Meer genießen wollte, brauchte sich ja nicht ausgerechnet hierher zu begeben. Da boten sich die Decksaufbauten oder auch die Hubschrauberplattform eher an.

Nicole blieb zwischen den »Kisten« stehen. Das Holz war splitterfrei glattgeschliffen, und Nicole entdeckte Schnellverschlüsse, die sich mit jeweils einem einzigen Handgriff blitzschnell entriegeln ließen. Dann klappten die Seitenteile an bodennahen Scharnieren zur Seite weg. Nicole bemerkte auch, daß diese »Kisten« fest mit den Decksplanken verschraubt waren.

Sie sah sich um.

Sie war allein auf dem Vorderdeck. Die Taucher, mit denen Zamorra sich am Nachmittag unterhalten hatte, hatten sich unter Deck zurückgezogen. Sie hatten auch ordentlich aufgeräumt; nichts deutete darauf hin, daß hier gespielt, getrunken und palavert worden war.

Nicole lächelte zufrieden. Da sie jetzt hier allein war, konnte niemand sie an ihrem Tun hindern. Vorsichtshalber suchte sie sich aber trotzdem die den Decksaufbauten entgegengesetzt liegende Seite einer der »Kisten« aus, um nicht von der Kommandobrücke aus bei ihrem Tun gesehen zu werden. Gerade noch rechtzeitig war ihr aufgefallen, daß derjenige, der gerade Brückenwache hatte, von dort oben einen guten Ausblick über das Vorderdeck hatte.

Sie ließ sich Zeit, die Schnellverschlüsse zu lösen. Sie hatte es ja nicht eilig, und sie wollte so unauffällig und leise wie möglich vorgehen.

Vorsichtig klappte sie dann die Frontverkleidung nach unten.

Sie pfiff durch die Zähne.

Was sich da unter der Verkleidung verbarg, war zwar kein Laser wie auf der ULYSSES, dafür aber ein fest montiertes Kanönchen. Printer einem Schutzschild konnte man die Waffe bedienen und in alle beliebigen Richtungen schwenken. Als Nicole sich fragte, ob das Benutzen dieser Waffe nicht die Vorderdeckverkleidung zerstören mußte, entdeckte sie nicht nur, daß man die Mündung auch fast im 180°-Winkel nach oben richten, sondern mitsamt dem Drehgestell hydraulisch anheben konnte. Und die Rohrmündung deutete darauf hin, daß das Kaliber nicht nur Möwen vom Himmel holen, sondern auch Flugzeuge abschießen konnte. Auf ein anderes Schiff gerichtet und knapp unter die Wasserlinie gefeuert, mochte es verheerende Lecks in die Bordwand schießen.

Hätte Nicole etwas mehr von Waffen verstanden, wäre ihr auch aufgefallen, daß dieses kleine und scheinbar leicht zu bedienende Geschütz über eine hohe Feuergeschwindigkeit verfügte. Auf jeden Fall fiel dieses Geschütz garantiert unter die Exportverbote.

Nicole pfiff durch die Zähne. Dieses »Missouri-Monster« wurde ihr immer unsympathischer. Unter den anderen beiden Verkleidungen mußten sich ähnliche Waffen befinden, und das war schon keiner jener makabren Aprilscherze mehr, für die Beaucasser angeblich berüchtigt sein sollte. Das war bitterer Ernst. Die ALPHA BEAU war gerüstet wie ein modernes Piratenschiff!

Bei Merlin, der Mann trug seinen Spitznamen zu recht!

Nicole trat einen Schritt zurück und wollte sich gerade bücken, um die Verkleidungsplatte wieder anzuheben und zu verschließen, als rechts und links von ihr zwei Männer der Besatzung auftauchten. Einer von ihnen war ihr ganz spezieller »Freund«, und er grinste sie breit an.

»Das trifft sich aber ganz hervorragend, Süße«, stieß er fröhlich hervor. »Schätze, du hast da gerade eine kleine Dummheit gemacht. Was sagt man dazu, Rico?«

Der, ein südländischer Typ, der weder Kamm noch Rasierapparat zu kennen schien und in dessen Wörterbuch der Begriff »Seife« wohl fehlte, grinste jetzt ebenfalls.

»Wir könnten ja darüber hinwegsehen und keine Meldung machen«, sagte er. »Aber wir gehen dabei ein Risiko ein. Wenn der Captain trotzdem davon erfährt, daß du in Sachen herumschnüffelst, die dich gar nichts angehen, Kleine, dann bekommen wir Ärger. Das müßte dir doch etwas wert sein.«

Nicole trat ein paar Schritte weiter zurück. Aber die beiden Matrosen paßten auf. Sie machten ihre Ausweichbewegung mit, so daß sie sich nach wie vor genau zwischen ihnen befand. Das verschlechterte ihre Position, weil sie nicht beide zugleich sehen konnte.

»Du willst doch wirklich nicht, daß wir alle drei Schwierigkeiten bekommen«, sagte der Aufdringliche.

Nicole sah ihn durchdringend an. »Ich glaube, ihr seid es, die einen Fehler begehen. Wenn ihr euch wirklich mit mir anlegen wollt, habt ihr das falsche Pferd gesattelt…«

»Pferdchen, nicht Pferd«, korrigierte der Aufdringliche spöttisch. »Und du bist als Pferdchen schon ganz richtig, Süße. Komm, es macht dir doch auch Spaß!«

Da war Nicole absolut anderer Ansicht, aber das würde diese beiden Typen nicht davon abhalten, sich an ihr zu vergehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sofort zum Angriff überzugehen - wenn sie wartete, bis die beiden Strolche nach ihr griffen, war sie erledigt. Sie wirbelte mit einem Teakwon-Do-Tritt herum, verfehlte Rico, den Seifenfeind, aber haarscharf, weil der wohl mit etwas ähnlichem gerechnet hatte. Im gleichen Moment trat der Aufdringliche ihr gegen das Standbein. Es tat gemein weh, und dann tat es noch einmal weh, als sie halb auf die Decksplanken und halb auf die heruntergeklappte Geschützverkleidung stürzte. Als Rico nach ihr griff, schleuderte sie ihn über sich hinweg und gegen den Aufdringlichen. Dessen Grinsen verlosch. Aber damit hatte Nicole die beiden Männer noch nicht beruhigt. Zu zweit griffen sie jetzt gleichzeitig an, und als sie aufspringen und ausweichen und abwehren wollte, stellte sie fest, daß das von dem gemeinen Tritt immer noch teuflisch schmerzende Bein einfach unter ihr nachgab. Sie schrie auf, schaffte es sogar noch, Rico mit einem Handkantenschlag zu betäuben, aber dann stürzte der Bursche ausgerechnet so unglücklich über sie, daß sie ihn nicht von sich stoßen und unter ihm gefangen war. Der Aufdringliche holte aus. Nicole wollte dem Schlag zwar noch mit einer Kopfbewegung ausweichen, war aber nicht mehr schnell genug dazu. Eine schwarze Wolke begann ihr Denken einzuhüllen, und mit den letzten Gedankenfetzen machte sie sich klar, daß sie mit den bösartigsten Dämonen besser fertiggeworden war als mit diesen Mistkerlen. Sie nahm noch wahr, daß der Aufdringliche sich an ihrer Kleidung zu schaffen machte, dann schwanden ihr die Sinne…

***

Übergangslos erwachte sie wieder - und sah in das Gesicht eines Ghanesen. Bhouto, der Taucher vom Ewe-Stamm, mit dem Zamorra als erster ins Gespräch gekommen war, weil er ein paar Wörter aus dessen Sprache kannte! Bhouto hatte sich über sie gebeugt, und dahinter stand hochaufgerichtet Michel Beaucasser. Rico lag nach wie vor bewußtlos am Boden, aber nicht mehr über Nicole, und von dem Aufdringlichen war nichts zu sehen.

Nicole sah an sich herunter. Sie trug ihre Kleidung noch. Abgesehen von den Schmerzen im Bein und am Kopf fühlte sie sich auch noch halbwegs menschlich.

»Können Sie aufstehen, Mademoiselle?« fragte Bhouto fürsorglich. »Sind Sie in Ordnung?«

»Ich hoffe es«, murmelte Nicole.

Sie versuchte sich aufzurichten. Der Neger half ihr dabei und stützte sie, als ihr Bein unter ihr wegknickte.

»Wo ist der zweibeinige Mistkäfer?« fragte Nicole.

»Ich habe ihn über Bord geworfen«, verriet Bhouto. »Ich sah, was passierte, und bin leider nicht schnell genug gekommen. Den hier«, er stieß Rico mit der Fußspitze an, »haben Sie ja schon allein erledigt. Den anderen habe ich mir vorgeknöpft. Momentan versuchen seine Kameraden ihm wieder an Bord zu helfen, aber die nächsten zwei Wochen löffelt er seine Brötchen aus der Schnabeltasse.«

»Sie sind eindeutig zu weit gegangen, Mister Bhouto«, stieß Beaucasser hervor. »Ich dulde keine Prügeleien auf meinem Schiff.«

»Aber Vergewaltigung, wie?« preßte Nicole bitter hervor. »Ich dachte, Sie hätten Ihre Crew handverlesen, Missouri. Scheint, als hätten Sie dabei keine besonders glückliche Hand bewiesen. Ihnen ist wohl eher an Piraten gelegen als an anständigen Seeleuten. Aber denen muß man bessere Heuer bezahlen, nicht wahr?«

»In Ihrer Situation sollten Sie nicht so große Sprüche klopfen«, sagte Beaucasser. »Sie haben hier herumgeschnüffelt, wo Sie nichts zu suchen haben. Meine Leute habe Anweisung, Vorfälle dieser Art zu unterbinden.«

»Indem ich vergewaltigt werde? Und wenn es Zamorra gewesen wäre, hätte man ihn entmannt? Sind das Ihre Befehle, Missouri?«

»Natürlich nicht!« fauchte Beaucasser wütend. »Das wird für die beiden Männer noch ein übles Nachspiel haben. Aber diese Dinge pflege ich als Kapitän auf meine Weise zu regeln. Dazu bedarf es nicht eines Schwarzen, der sich in Vorfälle einmischt, die ihn nichts angehen - und dabei wie Sie, Duval, zusätzlich auch noch Dinge sieht, die ihn ebensowenig angehen.«

»Sie meinen diese Schnellfeuergeschütze?« grinste Bhouto. »Ihr Glück übrigens, Chef, daß Sie ›Schwarzer‹ sagten und nicht ›Nigger‹, was Sie doch sicher gedacht haben.«

»Soll das eine Drohung sein?« fragte Beaucasser scharf.

Nicole glaubte in diesem Augenblick, in die gleiche Kerbe schlagen zu müssen. »Bhouto, Gewalt ist niemals eine Lösung.«

»Ich hätte ja auch keine Gewalt angewendet«, sagte der Ewe. »Ich hätte mich in diesem Fall nicht mal beleidigt gefühlt. Allah ist groß, und er hat einen noch größeren Tiergarten. Mademoiselle, lassen Sie sich von einer Schmeißfliege beleidigen?«

Beaucasser lief rot an. »Sie…«

Nicole grinste trotz ihrer Schmerzen spöttisch. »Bevor Sie sich echauffieren, Beaucasser - er sprach von einer Schmeißfliege und nicht von Ihnen. Bitte, Bhouto, bringen Sie mich in meine Kabine? Ich kann noch nicht wieder richtig gehen.«

»Selbstverständlich«, erklärte der Taucher sofort. Er half der Französin, unter Deck zu humpeln und führte sie bis zum Bett. »Was ist mit Ihrem Bein, Mademoiselle? Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Wir haben da ein paar recht wirksame Kräuter in unserer Medizinkiste, die Ihre Schmerzen lindern. Der Kerl hat sie böse getreten, nicht? Hoffentlich ist der Knochen nicht verletzt.«

Nicole sah Bhouto nachdenklich an.

In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie in der Gesellschaft eines Freundes. Bhouto war nicht der Mann, der nun seinerseits die Situation ausnutzte. Der Neger wollte wirklich nichts anderes, als ihr helfen.

Sie lächelte. Dann nickte sie ihm zu. Und er ging, um wenig später mit den Kräutern und Tüchern zurückzukehren, mit denen er die schmerzende Stelle mit dem Bluterguß behandelte und umwickelte. Nicole erkannte die Pflanzen. Zamorra benutzte sie auch hin und wieder für bestimmte Heilzauber.

Binnen weniger Augenblicke entspann sich ein angeregtes Gespräch; eine Fachsimpelei über Heilpflanzen und Naturheilmethoden, und schon nach kurzer Zeit hatte Nicole ihre Schmerzen vergessen. Nur einmal wurde ihr Gespräch gestört durch die gellenden Schreie der beiden Männer, die von Beaucasser persönlich ausgepeitscht wurden, weil sie versucht hatten, ihr Gewalt anzutun.

In diesem Punkt hatte Beaucasser nicht gelogen - er regelte diese Angelegenheit als Kapitän auf seine Weise.

Aber das brachte diesen Mann Nicole auch nicht näher…

***

Zamorra spürte den harten, heftigen Schlag und wurde durch das Wasser, das seinem Körper nur wenig Widerstand entgegensetzte, zurückgetrieben. Entgeistert starrte er auf den Harpunenpfeil vor seiner Brust. Daß er noch lebte, verdankte er dem Amulett, auf welches der Pfeil abgeschossen worden war. Nur ein paar Zentimeter weiter rechts oder links, und Zamorra wäre von dem Pfeil glatt durchschlagen worden. Das Ding hatte eine ungeheure Geschwindigkeit besessen.

Zamorra sah, wie Noguera sein Messer aus der Wadenscheide zog.

Verflixt, das fehlt uns hier und jetzt gerade noch, durchfuhr es Zamorra. Ein Unterwasserkampf wie in einem James Bond-Film…

Er suchte nach dem Gegner. Der Harpunenpfeil befand sich an einer langen. Leine und wurde jetzt zurückgezogen, entfernte sich rasch von seinem Opfer. Als Zamorra den Schützen entdeckte, traute er im ersten Moment seinen Augen nicht. Der Mann bewegte sich völlig nackt und ohne jedes technische Hilfsmittel in dieser Wassertiefe!

Das war einfach unmöglich.

Das konnte kein Mensch sein.

Höchstens ein Zombie…

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Warum hatte Merlins Stern nicht auf ihn reagiert, wenn er ein Untoter war? Sonst zeigte es doch Schwarze Magie stets mit untrüglicher Sicherheit an! Hier aber war das nicht geschehen. Seltsamerweise auch nicht bei dem Schiff. Merlins Stern hatte nur ein paar merkwürdige Äußerungen von sich gegeben…

Zamorra fragte sich, ob dieser nackte Harpunenmann vielleicht so etwas wie eine Mutation war. Eine Mischung aus Mensch und Fisch - der Körper eines Menschen mit der Kiemenatmung eines Wasserbewohners! In den alten Mythen und Sagen vor allem der Mittelmeervölker gab es solche Hybriden, und oft genug hatten all diese Märchen einen wahren Kern. Oft genug hatte es diese Geschöpfe wirklich gegeben - allerdings stammten sie in den meisten Fällen nicht von der Erde selbst, sondern waren von anderen Welten hierher verschlagen worden.

Warum sollte sich jetzt also nicht auch ein harpunenbewaffneter Fischmensch hier herumtreiben? Und vielleicht benutzte der dieses Schatzschiff als seinen Unterschlupf und profitierte von den Geschichten über den Fluch jenes Dorfzauberers…

Im gleichen Moment, als Zamorra diesem Gedanken nachging, fühlte er aber auch, daß er sich auf einer falschen Spur befand. Es war alles ganz anders…

Aber wie…?

Noguera jagte mit fantastischer Geschwindigkeit auf den Unbekannten zu. Der mußte aber auch eine besondere Vorrichtung haben, den Harpunenpfeil zurückzuholen, denn allein mit Ziehen oder einer Handkurbel konnte er die Schnur so fix wieder aufwickeln, wie der Pfeil zurückgeholt wurde.

Abermals bedauerte Zamorra, daß es unter Wasser keine Möglichkeit gab, sich mit dem Fanti-Ghanesen zu verständigen. Sonst hätte er ihn zurückgeholt. Er versuchte ihm nachzuschwimmen, konnte aber Nogueras Tempo nicht einmal zur Hälfte halten. Die Preßluftflasche behinderte ihn durch ihre Masse, außerdem war er nie ein Super-Schwimmer gewesen. Noguera dagegen befand sich offensichtlich in seinem Element und war unwahrscheinlich schnell trotz der Aqualunge auf seinem Rücken.

Noguera griff den anderen an!

»Oh, nein!« entfuhr es Zamorra, der dabei unwillkürlich das Mundstück loswurde. Ein Luftstrahl sprudelte heraus. Sekundenlang ergriff den Parapsychologen Panik. Das Wasser war nicht seine Welt! Er griff nach dem Schlauch, bekam ihn wieder zu fassen, und als er das Mundstück endlich wieder zwischen den Lippen hatte und atmen konnte, war Noguera schon fast bei dem Fremden. Zamorra folgte ihm nur noch langsam; er hatte erst einmal mit sich selbst zu tun und war froh, daß er wenigstens nicht im Panik-Reflex versucht hatte, durch die Nase zu atmen!

Kurz sah er sich um. Da sah er noch eine weitere Gestalt in der Nähe, die einen dunklen Taucheranzug trug.

Jemand von dem anderen Schiff?

Woher sonst? Die Taucher der ALPHA BEAU trugen leuchtend rote Anzüge, keine dunklen!

Also mußte Beaucassers Konkurrenz hier ebenfalls fündig geworden sein oder sich zumindest unmittelbar auf der richtigen Spur befinden! Zamorra gönnte es dem millionenschweren Goldsucher und Abenteurer und hoffte, daß die anderen ihm das Schatzschiff vor der Nase wegschnappten. Sein Problem war das ja nicht. Er wurde nicht dafür bezahlt, die Caravelle zu finden, sondern den ghanesischen Tauchern ihren Aberglauben auszutreiben! Aber was er hier sah und erlebte, deutete nicht gerade auf Aberglauben hin - die anfängliche Unsichtbarkeit der Caravelle hatte er ebenso selbst registriert wie den Harpunenangriff jenes Menschen, der kein lebender Mensch sein konnte!

Der fremde Taucher näherte sich jetzt Zamorra. Der Parapsychologe sah, daß er eindeutig das Ziel war. Etwas in ihm verkrampfte sich. Er wußte nicht, wie weit das Rivalitätsdenken der anderen Crew ging. Aber er trug einen roten Anzug und war deshalb sofort als zur ALPHA BEAU gehörig zu erkennen. Was bedeutete diese rasche Annäherung des fremden Tauchers?

Er sah wieder hinter Noguera her.

Der hatten den Unbekannten fast schon erreicht. Jener lud seine Harpune gerade wieder und richtete sie dann auf Noguera. Zamorras Atem stockte, als er den Harpunenpfeil wieder rasend schnell durchs Wasser gleiten sah. Aber Noguera konnte ausweichen. Er griff nach der Schnur und zog daran, während der Pfeil an ihm vorbei jagte. Damit konnte er den Unheimlichen näher zu sich heranziehen, weil der seine Harpune nicht loslassen wollte.

Die beiden Gestalten prallten gegeneinander und umschlangen einander sofort in wildem Kampf. Die Bewegungen wurden nur durch den Wasser-Widerstand ein wenig gebremst. Zamorra, der immer noch in Richtung Noguera schwamm, versuchte wieder schneller zu werden. Er mußte Noguera helfen, wenn er konnte - wenn er noch rechtzeitig eintraf! Er verwünschte den bodenlosen Leichtsinn des Ghanesen. Begriff der nicht, daß der andere in dieser Wassertiefe ohne Hilfsmittel agierte und Noguera damit überlegen war? Noguera dagegen war auf seine Sauerstoffversorgung angewiesen. Der Nackte brauchte bloß den Luftschlauch zu zerstören oder das Ventil zu überdrehen, dann war Noguera verloren. Er konnte nicht so schnell an die Oberfläche schwimmen, wie er dann mußte, um zu überleben!

Als Zamorra sich umsah, entdeckte er den fremden Taucher, der schnell aufholte, schon knapp hinter ihm. Er sah aber auch, daß dieser fremde Taucher der Figur nach eine Frau sein mußte.

Himmel, was kam hier auf ihn zu?

Von wegen Yachturlaub!

Drüben, wo Noguera und sein unheimlicher Gegner kämpften, sprudelte das Wasser. Noguera mußte seinen Luftschlauch verloren haben. Angst um den Gefährten erfaßte Zamorra. Noguera war in Todesgefahr, und Zamorra war nicht in der Lage, ihm zu helfen, weil er zu weit entfernt war!

Im Film war so etwas ja recht spannend. Aber wenn man plötzlich selbst in dieser fatalen Situation steckte, sah alles schon ganz anders aus…

Es wäre alles einfacher gewesen, wenn das Amulett auf den Fremden reagiert und ihn als Vertreter der Dunkelmächte erkannt hätte. Dann hätte eben dieses Amulett fast schon von selbst einen Angriff auf jenen Dämonendiener geführt und Noguera damit geschützt. Aber eben genau das geschah hier nicht…

Wieder sah Zamorra sich nach seiner Verfolgerin um. Die hatte plötzlich ein Messer in der Hand, das kaum weniger gefährlich aussah wie das von Noguera. Zamorra wurde es langsam warm im Anzug. Das Vernünftigste für ihn wäre es gewesen, so schnell wie möglich aufzutauchen, weil er an der Oberfläche nicht ganz so verletzlich war wie hier unten. Aber erstens brauchte er dazu Zeit, und zweitens konnte und wollte er Noguera nicht einfach im Stich lassen. Der Mann war sein Taucherkamerad, und er war in tödlicher Gefahr. Was genau sich abspielte, konnte Zamorra immer noch nicht erkennen, weil die Luft immer noch wild aus dem Schlauch sprudelte und die wirbelnden, aufsteigenden Blasen die Sicht nahmen.

Die fremde Taucherin war jetzt fast an Zamorra herangekommen. Der Parapsychologe begriff, daß er der Begegnung nicht mehr ausweichen konnte. Er drehte sich. Daran, daß er selbst ein Messer besaß, dachte er nicht. Waffen einzusetzen, war nicht seine Art - außer es ging gegen dämonische und schwarzblütige Wesen. Aber Merlins Stern gab ihm hierzu immer noch keine Positivmeldung!

Das Messer zum Stoß vorgestreckt, glitt die Taucherin auf ihn zu. Zamorra versuchte ihr auszuweichen und den Stoß abzulenken. Im nächsten Moment befand er sich in der gleichen Situation wie einige Dutzend Meter entfernt der Fanti Noguera. Nur war Nyatta Noguera ein geübter Taucher, und Zamorra war es nicht.

Ein wildes Handgemenge entbrannte. Zamorra sah, daß seine Gegnerin dunkelhäutig war, aber diese Erkenntnis half ihm auch nicht weiter. Verzweifelt versuchte er, ihre Angriffe abzuwehren und sie wenigstens dadurch in Verwirrung zu bringen, indem er ihr das Mundstück des Luftschlauches entriß. Einmal hätte er die Gelegenheit gehabt, den Schlauch völlig zu zerstören. Aber er verzichtete darauf; er sah keinen Grund, zu töten. Aber dann bekam er den Schlauch plötzlich so zu fassen, daß er ihn ihr entreißen konnte. Die Luft sprudelte aus der Mündung hervor und hüllte Zamorra in einen wilden tanzenden Strom von riesigen Blasen. Für Augenblicke verlor er die klare Sicht.

Doch diese paar Sekunden reichten der Gegnerin aus. Zamorra fühlte sich herumgewirbelt, und im nächsten Moment bekam er keinen Nachschub an Atemluft mehr. Neben seinem Kopf sprudelte es wild auf.

Die Taucherin hatte seinen Luftschlauch zerschnitten!

Sie stieß sich wieder von ihm ab und zog sich zurück!

Kaltes Entsetzen packte den Dämonenjäger. Unwillkürlich faßte er nach dem Schlauchrest und spie das für ihn nutzlos gewordene Vorderstück aus. Der Schlauchrest war zu kurz, als daß er ihn hätte erreichen können!

Wertvolle Sekunden verstrichen, in denen sich seine Mörderin weiter von ihm entfernte. Er sah, daß sie ihren eigenen, wild sprudelnden Luftschlauch völlig ignorierte, sie schien ihn überhaupt nicht zu brauchen!

Wie der Nackte, der aus seiner Harpune geschossen hatte…

Wie das möglich war, konnte Zamorra sich immer noch nicht erklären. Aber eines war ihm klar: Über ihm waren wenigstens 25 Meter Wasser.

Noch ehe er oben ankam, würde er tot sein…

***

Das, was jetzt John Doland war, hatte auf das Zentrum der seltsamen Magie geschossen, es aber nicht zerstören können, obgleich er es getroffen hatte. Er wußte jetzt, daß es das Seltsame gewesen war, das er gespürt hatte.

Er/es wußte jetzt, daß der Taucher im roten Anzug nicht selbst die Quelle war, sondern nur das, was er bei sich trug und was ihm das Leben gerettet hatte. Aber dieses Etwas war auch für Doland nicht angreifbar. Statt dessen mußte er sich plötzlich des zweiten Tauchers erwehren, der ihn mit dem Messer angriff.

Dieser Angriff war geradezu lächerlich. Ein Wesen wie das, zu dem John Doland geworden war, konnte man auf diese Weise nicht töten. Es kam zum Kampf, und Doland konnte den Luftschlauch des Gegners zerfetzen. Gleichzeitig spürte er, daß er Verstärkung erhalten hatte. Da war seit wenigen Augenblicken noch jemand so wie er, und diese Verstärkung griff den Mann mit der magischen Kraftquelle an, um ihn zu töten.

John Doland löste sich von seinem Opfer, das ohne Atemluft in dieser Tiefe nicht die geringste Chance hatte. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte. Die Fremden würden die Heimstatt des Verzweifelten nicht mehr berühren, und die Kraftquelle, die ihn angelockt hatte - gerade sah er, daß seine Verstärkung dem Träger dieser Quelle ebenfalls den Garaus machte.

Es war geschehen.

Plötzlich konnte er sich mit der Verstärkung verständigen. Ihre Gedanken berührten sich - oder, anders ausgedrückt, das, was man der Einfachheit halber »Gedanken« nennen konnte, weil alles andere dafür von einem normal-menschlichen Verstand nicht zu begreifen gewesen wäre…

John Doland wußte, daß Deanna Crowley jetzt so war wie er.

Wie er, war auch sie umgewandelt worden, und diente jetzt demselben Herrn. Sie gehörten zusammen. Plötzlich verschmolzen ihre Denkprozesse vorübergehend miteinander, und Doland erkannte, wie sehr sie beide wirklich zusammengehörten. Was spielte da die unterschiedliche Hautfarbe und die unterschiedliche Herkunft noch für eine Rolle?

Jetzt endlich gehörten sie wirklich zusammen.

Aber da war auch die geistige Welt des Verzweifelten. Seine Ängste, seine verlorenen Träume und seine ständigen Selbstzweifel… und ihm mußten sie helfen, für ihn lebten sie auf ihre Weise.

Die Fremden mußten beseitigt werden.

Doland erinnerte sich: da waren zwei Schiffe. Von dem einen kamen sie, das andere gehörte einem mächtigen Mann, der ihr Gegner war.

Beide Schiffe mußten zerstört werden. Sie durften die Ruhe des Verzweifelten nicht stören, durften seine Heimstatt nicht mißbrauchen.

Die Schiffe zu vernichten, war kein Problem, wenn man es richtig anstellte. Sie, die Diener des Verzweifelten, würden dabei nicht einmal Schaden erleiden.

Gemeinsam schwammen sie zur PRISCILLA zurück und tauchten dabei auf. Der Druckunterschied spielte dabei für sie keine Rolle mehr. Denn sie lebten jetzt auf eine völlig andere Art und Weise. Sie waren den Zwängen nicht mehr unterlegen, von denen andere, nicht umgewandelte Menschen abhängig waren.

Nach ihren beiden Opfern sahen sie sich nicht mehr um.

Die hatten keine Überlebenschance.

***

Glaubte Zamorra, bis er nach endlos erscheinenden Sekunden, in denen sich die gegnerische Taucherin immer weiter von ihm entfernte, endlich seine Panik unterdrücken konnte. Abermals wunderte er sich und war froh darüber, daß er nicht einfach nach Luft geschnappt und damit literweise Wasser in seine Lungen gepumpt hatte. Offenbar war sein Überlebenspotential, das ihn schon in den ungewöhnlichsten Situationen vor dem Sterben bewahrt hatte, groß genug, um kreatürliche Reflexe zu unterdrücken; er hatte schon zu oft an der Schwelle des Todes gestanden, um falsch zu reagieren. Seine Reflexe wurden in diesem Fall von den Instinkten abgeblockt.

Er mußte sich zu logischem Denken zwingen!

Aber das fiel schwer, zumal mit jeder verstreichenden Sekunde ihm der grinsende, nasse Tod näher kam. Schon streckte er seine Klauen aus und wollte Zamorras Lebensfaden zerdrücken!

Jetzt nur kein Atemreflex! Und auch nicht den winzigen, längst verbrauchten Luftvorrat ausatmen, der sich noch in der Lunge befand, weil dann der unerwünschte Reflex automatisch eintreten mußte, ohne daß der Verstand auch nur noch die geringste Chance bekam, ihn zu unterdrücken!

Wie komme ich an den zu kurzen Rest des Luftschlauches?

Da zog er das Bein an! Da erwischte seine rechte Hand das Messer in der Wadenscheide, an das er sich gerade in diesem Moment endlich erinnerte, und er riß es aus der Scheide hervor und zerschnitt damit die Plastikgurte, die die Preßluftflasche auf seinem Rücken hielten!

Er nahm sich nicht die Zeit, die Schnallen umständlich zu öffnen. Er durfte sich diese Zeit einfach deshalb nicht nehmen, weil sie ihm nicht zur Verfügung stand!

Daß er in seiner Todesangst nicht kontrolliert und zu tief schnitt und dabei nicht nur die Gurte zerteilte, sondern auch in den roten Neoprenanzug und in die Haut schnitt, interessierte ihn nur am Rande. Er spürte den Schmerz nicht einmal, aber dann trieb die Aqualunge neben ihm im Wasser und wollte mit luftblasensprudelndem Schlauchrest in die Tiefe sinken!

Zamorra drehte sich und bekam das verflixte Ding zu fassen. Dabei ließ er das Messer los, aber daß er das jetzt nicht mehr brauchte, davon war er überzeugt. Er hielt die Preßluftflasche mit einer Hand fest, und mit der anderen griff er nach dem Schlauch und nahm die Öffnung zwischen die Lippen.

Himmel, noch nie hatte es ihm so viel Spaß gemacht, Luft literweise zu schlucken, und er drehte das Ventil jetzt mit der frei gewordenen Hand so weit auf wie möglich und sog die Luft begierig ein. Ebenso schnell jagte er sie durch die Nase wieder hinaus.

Wie wundervoll konnten doch so einfache Lebensfunktionen wie das Atmen sein, wenn man es bewußt tat und dem Leben zurückgegeben worden war! Gevatter Tod zog sich zähneknirschend zurück.

Zamorra gewann allmählich seine Ruhe wieder.

Er sah sich um.

Die Frau, die beinahe zu seiner Mörderin geworden war, war nicht mehr zu sehen. Sie mußte die Zeit genutzt haben, sich zu entfernen, während Zamorra um sein Leben kämpfte.

Den Nackten mit seiner Harpune konnte er auch nicht mehr entdecken, dafür aber Noguera. Der bewegte sich noch. Der hatte dasselbe getan wie Zamorra und hielt seine Sauerstoffflasche jetzt mit einer Hand fest, um sie vor dem Absinken auf den Meeresgrund zu hindern, während er aus dem kurzen Schlauchrest atmete. Nur schien der Rest bei ihm wesentlich kürzer zu sein als bei Zamorra.

Immerhin - er lebte.

Zamorra sah sich weiter um.

Die Caravelle konnte er auch nicht mehr sehen. Sie war wieder im Schutz der Unsichtbarkeit verschwunden.

Und Merlins Stern sprach auf diese Magie immer noch nicht an!

Also keine Schwarze Magie? Kein Schadzauber? Dazu paßte aber der Angriff jener beiden Wesen nicht, die sicher nur magisch lebten, weil sie sonst unter Wasser keine Chance gehabt hätten…

Zamorra sah, wie Noguera langsam aufstieg. Zamorra tat es ihm nach, erinnerte sich aber daran, sich eine Menge Zeit zu lassen, um den Druckausgleich herbeizuführen. Jetzt, da keine unmittelbare Lebensgefahr mehr bestand, spielte das auch keine Rolle mehr. Er hatte Zeit.

Er ließ sich über eine Viertelstunde Zeit, diese rund 25 Meter aufzusteigen, und fühlte sich danach einigermaßen wohl - bloß taten ihm die Hände und die Muskeln seiner Arme weh, weil das Gewicht der Aqualunge nun doch an ihm zerrte, wo er sie nicht mehr auf dem Rücken trug. Kaum durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche, als er die schwere, stählerne Druckflasche losließ. Im kristallklaren Wasser sah er sie in die Tiefe trudeln und weinte ihr keine Träne nach.

Nur ein Dutzend Meter von ihm entfernt durchstieß gerade Nogueras Kopf die Wellen.

»Sieht so aus, als hättest du die richtige Idee gehabt, ohne daß man es dir vorher sagen mußte, Professor«, schrie der Berufstaucher.

Er hatte seine Aqualunge jetzt ebenfalls abgeworfen. Zamorra schwamm langsam auf ihn zu. Er sah in erreichbarer Nähe, nur ein paar hundert Meter entfernt, die fremde, kleinere Yacht. Die ALPHA BEAU war viel weiter entfernt.

Unwillkürlich lächelte der Dämonenjäger. Schlechte Karten für Beaucasser. Das andere Boot war wesentlich näher dran.

Sein Lächeln verlosch, als er den Schmerz spürte. Er sah nach unten. Ein dünner roter Faden zog sich durch das Wasser und nahm dort seinen Anfang, wo Zamorra seinen Brustgurt durchschnitten hatte. Die Blutung war alles andere als stark; daran sterben würde er keinesfalls, und an sich war er jetzt darauf aufmerksam geworden, daß er sich verletzt hatte, weil das Salzwasser in der dünnen Schnittwunde brannte. Dieses Salzwasser verhinderte auch, daß die Wunde sich wieder schloß, was unter normalen Umständen längst der Fall gewesen wäre. Zamorra brauchte sich nur im Rückenschwimmen zu üben und dafür zu sorgen, daß die Wunde aus dem Wasser hochragte, und er war seiner Sorgen ledig.

Bloß bekam er wohl dazu keine Chance mehr.

Er sah nämlich die dreieckigen Rückenflossen.

Unglaublich, aber Tatsache! Die verdammten Biester hatten die paar Blutstropfen wahrhaftig gerochen!

Die ganze Zeit, während Zamorra, Noguera und die beiden Gegner unten gewesen waren, war von den Räubern nichts zu sehen gewesen, und keiner der Taucher hatte auch etwas von Haien gesagt.

Aber da kamen sie.

Gleich zu viert.

Ihr Ziel war eindeutig. Der verletzte Mensch Zamorra sollte ihre Beute sein…!

***

Boyd Randall glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er beide Gesuchten sah, wie sie auf ihn zu schwammen. Der nackte John Doland mit der Harpune, die er mindestens einmal abgeschossen haben mußte, weil er noch dabei war, die Leine per wasserdichtem E-Motor aufzuspulen und den Pfeil dabei hinter sich herzog. Und da kam auch Deanna - die gar nicht mehr daran zu denken schien, daß sie eine Aqualunge mit sich führte, weil der Schlauch irgendwo hing und das teure Luftgemisch fröhlich und ungenutzt versprudelte.

Dasselbe wie bei John…

Randall begriff jäh, daß er zu spät gekommen war. Weder wußte er, was John Doland mit der Harpune angestellt hatte, noch wußte er, was sonst in der Tiefe passiert war - aber dasselbe Schicksal, das vor Stunden Doland zugestoßen war, hatte jetzt auch Deanna Crowley ereilt.

Randall war zu spät gekommen!

Instinktiv kehrte er um, weil etwas in ihm ihn warnte, es zu einer Begegnung im lebensfeindlichen Element Wasser kommen zu lassen. Er schwamm vor den beiden anderen her zurück zur PRISCILLA, und er beeilte sich dabei sogar. Endlich erreichte er die Yacht und kletterte hinauf. Laury Randall, die ihren Brückendienst zwischendurch wieder versehen hatte, kam herunter und half ihm dabei, half ihm auch dabei, die Aqualunge wieder abzulegen.

Aus dem Kunststoffanzug pellen konnte er sich allein.

»Was ist los? Wo sind die anderen?« wollte Laury wissen. »Warum bist du schon wieder zurückgekehrt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er und fühlte sich so hilflos wie noch nie in seinem Leben. »Die beiden sind kurz hinter mir und müssen gleich…«

Da tauchten sie auf, nebeneinander.

Sie turnten ohne Hilfe an Deck.

Randall starrte sie an. Er fürchtete, daß John Doland die Harpune an Deck einsetzte, gegen einen von ihnen, und er traute weder Doland noch der Frau über den, Weg. Das, was sie körperlich verändert hatte, konnte sie auch geistig verändert haben.

Doland ließ die Harpune fallen.

Deanna griff nach den Gurten, die ihre Preßluftflasche hielten - und riß sie einfach durch. Das schwere Gerät krachte auf die Decksplanken. Deanna schenkte dem Teil keine Aufmerksamkeit mehr.

»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie wir Beaucasser los werden?« fragte John Doland übergangslos, gerade so, als seinen zwischen ihrer letzten Unterhaltung über das »Schiffe versenken« und jetzt nur wenige Sekunden vergangen und dazwischen nichts geschehen…

»Wie meinst du das?« fragte Randall und ärgerte sich darüber, daß seine Stimme dabei so klang, wie er sich fühlte - nämlich verunsichert.

Er sah wieder das Kupferleuchten in John Dolands Augen, und als er Deanna anschaute, sah er dieses Kupferleuchten auch bei ihr - und dann hatte er nicht einmal Gelegenheit, darüber Erschrecken zu zeigen, weil er gar nicht weit entfernt auf dem Wasser die Köpfe zweier Menschen sah, die Taucherbrillen trugen - und dazu die Rückenflossen mehrerer Haie, die einen der beiden Schwimmer zielbewußt ansteuerten!

Er kam nicht mehr zu einem entsetzten Aufschrei.

Denn im gleichen Moment geschah das Ungeheuerliche.

Die ALPHA BEAU, Beaucassers Hochseeyacht, entpuppte sich als verkappter Piratenkreuzer und eröffnete das Feuer aus drei Buggeschützen zugleich…

***

»Haie!« stieß Zamorra hervor. Es gab sie hier also doch, diese Überbleibsel aus der Zeit der Saurier. Ihm fiel ein, was er zu Nicole gesagt hatte. Nach wie vor hielt er es für gültig, aber trotzdem wußte er sich plötzlich in allergrößter Gefahr, weil er die Räuber mit den aber Tausenden nadelscharfer Zähne angelockt, deren Außenhaut zusätzlich aus dem gleichen Material wie ihre Zähne bestanden. Es reichte aus, wenn sie ihn mit ihrem Körper streiften, um den Anzug und seine Haut aufzufetzen. Bloß würden diese schwimmenden Freßmaschinen sich diese Mühe erst gar nicht machen, sondern gleich richtig zuschnappen.

Yachturlaub!

Großartig!

Was Hunderte von Dämonen, Schwarzmagiern, Hexen, Werwölfen, Ghouls und was auch immer sonst noch durch die Nacht hetzte, nicht fertiggebracht hatten, nämlich Zamorra zu töten; woran der Fürst der Finsternis selbst kläglich gescheitert war - das erledigten gleich ein paar Haie.

Nogueras Kopf flog herum. Noguera hielt sein Messer in der Hand, aber er wußte ebenso wie Zamorra, daß es sinnlos war, die angreifenden Haie mit der blanken Klinge abzuwehren. Einen mochte er damit vielleicht erwischen, aber die Biester waren zu viert!

Keine Chance, eines der beiden Schiffe zu erreichen, ehe die Haie hier waren!

»Hau ab, Mensch!« schrie Zamorra dem Ghanesen zu. »Verschwinde! Weg mit dir, Menschenskind!«

Er wollte nicht allein sterben.

Er wollte nicht als Fischfutter enden.

Aber er wußte auch, daß Noguera ihm nicht helfen konnte. Der Fanti war nicht in der Lage, Zamorra vor vier Haien zu schützen; er konnte höchstens versuchen, sein eigenes Leben zu retten, und das ging auch nur, wenn er jetzt ganz schnell davonschwamm, um nicht mehr in der Nähe zu sein, wenn die Haie ihr Opfer zerfetzten. Zamorra wußte, daß er selbst sterben würde, aber warum sollte Noguera sein Schicksal teilen, wenn er die Chance hatte, sich zu retten?

Und dieser verdammte Narr dachte nicht daran, seine Chance zu nutzen!

Er schwamm in Zamorras Richtung, um dem Dämonenjäger zu helfen!

»Bring dich in Sicherheit, du Idiot!« schrie Zamorra ihn an.

Mit Haien, die nicht hungrig und nicht gereizt waren, konnte man spielen wie mit kleinen Katzen. Man durfte nur nicht in Panik geraten, weil die Biester das merkten und dann im Spiel-Partner sofort Opfer sahen. Deshalb fielen auch heute noch immer wieder Urlauber-Schwimmer an hai »verseuchten« Küsten den Raubfischen zum Opfer, weil sie schon beim Anblick der Rückenflosse in unnötige Panik verfielen und die Haie damit aufputschten. Die allgemeine Panikmache der Medien sorgte dafür, daß kaum jemand außer Berufs-Schwimmern und -Tauchern, die in Hai-Gebieten arbeiteten, diesen mörderischen Knorpelfischen halbwegs unbefangen begegnen konnten.

Aber alle graue Theorie wurde todesschwarz, wenn die Haie Blut witterten, und das war hier der Fall. Begriff Noguera das nicht?

»Bring dich in Sicherheit! Ich bin verletzt!« schrie Zamorra.

Obgleich Noguera noch gut zehn Meter entfernt war, sah Zamorra ihn aschgrau werden. Der Ghanese hatte es tatsächlich nicht gewußt!

Jetzt wurde er schreckensstarr und kämpfte mit widerstreitenden Empfindungen. Jetzt wußte er, daß es aussichtslos war, wollte aber nach seinem anfänglichen Versuch keinen Rückzieher mehr machen, um nicht als Feigling oder Verräter dazustehen - vor sich selbst, denn Zamorra würde ihm nie mehr Vorwürfe machen können!

Und wie nahe diese verdammten Biester, die nur aus Maul, Zähnen und Magen zu bestehen schienen, schon heran waren!

Unzählige Male war Zamorra schon in Todesgefahr gewesen. Aber es hatte immer irgend eine Möglichkeit gegeben, den Tod auszutricksen. Nicht zuletzt erst vor wenigen Minuten in der Tiefe, als er gerade noch auf die richtige Idee gekommen war. Da hatte er überlebt - um jetzt gefressen zu werden!

Jetzt gab es keinen Trick mehr. Die Haie waren keine magischen Kreaturen, vor denen ihn Merlins Stern schützen konnte. Und andere wirksame Waffen wie den Dhyarra-Kristall oder die Strahlwaffe aus dem Arsenal der Ewigen hatte er hier nicht bei sich!

Es war aus…

Und die Haie jagten pfeilschnell durch das Wasser heran…

***

Die beiden Männer, die Beaucasser gezüchtigt hatte, krochen förmlich davon. Unmißverständlich hatte der Kapitän ihnen klargemacht, daß es Verbrechen gab, die zwar nicht in den Bordgesetzen standen, aber von der ganz normalen Moral verurteilt wurden. Man mochte über Beaucasser und seine Skrupellosigkeit denken, was man wollte - Gewalt gegen Frauen verabscheute er zutiefst.

Er dachte auch praxisnah.

Ein Prozeß wegen versuchter Vergewaltigung würde Monate, vielleicht Jahre dauern und möglicherweise nicht einmal Erfolg zeitigen. Beaucassers Lösung war weniger populär, dafür aber recht direkt und wirksam - und zudem war er als Kapitän ohnehin Herr über Leben und Tod an Bord; er war Richter und Henker in einer Person, und niemand konnte ihm juristisch am Zeug flicken, aber diese beiden Männer würden so schnell nicht wieder auf dumme und krumme Gedanken kommen… abgesehen davon, daß dies für sie auch die letzte Fahrt auf einem Schiff sein würde. Mit dem letzten Peitschenhieb hatte Beaucasser ihnen klargemacht, daß sie unverzüglich abzumustern hatten, und ihnen angekündigt, sie international auf die Schwarze Liste setzen zu lassen.

Er hatte die Verbindung dafür. Diese beiden Männer würden nie wieder eine Heuer bekommen, wenn er es nicht wollte.

Er rollte die Peitsche zusammen. Nicole Duvals Vorwurf zehrte an ihm, daß er bei der Auswahl seiner Leute keinen guten Griff getan hatte - ärgerlicherweise hatte sie auch noch recht!

Er hätte der Frau jene Situation gern erspart. Aber vielleicht wäre es dazu nicht gekommen, wenn sie sich nicht um Dinge gekümmert hätte, die sie nichts angingen…

Wenn und aber! Das führte zu nichts! Es war leider geschehen und ließ sich nicht mehr rückgängig machen - weder das eine noch das andere. Beaucasser bedauerte beides.

Er sah über die Wasserfläche.

Er hatte verdammt gute Augen, aber in diesem Moment traute er ihnen nicht so richtig. »Fernglas!« rief er.

Ein Mann seiner Besatzung stürmte heran und reichte ihm das Glas.

Ein Blick hindurch bestätigte seinen Verdacht. Da draußen, gar nicht so weit von Randalls PRISCILLA entfernt, schwammen zwei Menschen mit roten Taucheranzug-Kapuzen und Taucherbrillen - und ein Rudel Haie näherte sich ihnen!

Beaucasser winkte dem Bordingenieur und dem dritten seiner Matrosen zu und deutete nach vorn, zum Bug. Für seine kleine Crew waren die dort installierten Waffen kein Geheimnis. Die Taucher waren bisher nicht sicher gewesen, was sich in den angeblichen Kisten befand. Aber Beaucasser sah auch keinen Grund daraus ein wirkliches Geheimnis zu machen - vor allem, wenn ein Notfall vorlag wie jetzt.

Zu dritt rannten sie nach vorn zu den Kisten; Beaucasser, der Matrose und der Ingenieur. Die Schnellverschlüsse der Verkleidungen machten sich bezahlt; blitzschnell flogen die Holzverschläge nach allen Seiten davon.

Beaucasser sprang hinter das Geschütz, das schon Nicole enttarnt hatte. Strom an! Hoch den Drehkranz! Ein E-Motor hob die Schnellfeuerkanone, deren Geschosse panzerbrechend waren, so weit an, daß die Waffe über die erhöhte Bordwand hinweg feuern konnte.

Munitionskontrolle!

Die automatische Zuführung arbeitete. Das Magazinband war eingeführt und gut für hundert Schuß. Die reichten allemal. Beaucasser brauchte nur auf Stellknöpfe zu drücken. Das Geschütz schwenkte auf das Ziel ein. Lasergesteuerte Zielerfassung zeigte Beaucasser das Objekt.

Feuer!

Sein Geschütz spie die erste Schnellfeuersalve der Vierzentimetergeschosse aus. Und im nächsten Moment hämmerten auch die beiden anderen Waffen los, die sich auf das gleiche Ziel eingependelt hatten.

Dort war jetzt die Hölle los…

***

Nicole hörte das Hämmern der Waffen. Erschrocken sprang sie auf, wollte zur Kabinentür stürmen - und blieb abrupt stehen.

Bhouto, der Ewe, lächelte.

»Schwierigkeiten, Mademoiselle?«

Nein, die hatte sie nicht - mehr!

Ihr Bein trug sie wieder!

»Alles klar, Bhouto«, und damit wollte sie den Kräuterverband von ihrem Bein rupfen, aber blitzschnell war der Ewe neben ihr und hinderte sie daran. »Dann ist es in ein paar Stunden wieder schlimm, Nicole… deshalb müssen Sie den Verband noch wenigstens drei Stunden am Bein lassen, auch wenn das momentan Ihre Eitelkeit stört! Hat Ihr Freund und Zaubermeister Zamorra Ihnen das bei seinen Experimenten nicht mit vermittelt?«

»Schon gut, Bhouto«, stieß sie hervor, ließ den häßlichen Verband, wo er war, und stürmte nach oben, wo jetzt schon wieder nicht mehr geschossen wurde.

Sie glaubte, Ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Alle drei Geschütze waren enttarnt und bemannt, und von allen drei Mündungen stiegen dünne Rauchfäden in den Abendhimmel!

Beaucasser selbst hatte diesen Feuerüberfall auf irgendwen geleitet!

Unwillkürlich sah Nicole zum Schiff des konkurrierenden Schatzsuchers hinüber. Sie glaubte es versenkt oder in Brand zu sehen, aber die andere, wesentlich kleinere Yacht war wohl nicht beschädigt.

Aber sie hatte Fahrt aufgenommen.

Sie veränderte zum zweiten Mal an diesem Tag ihren Standort!

Niemand hinderte Nicole daran, zum Vorderdeck zu laufen und Beaucasser abzufangen, der sich gerade von seiner Schnellfeuerkanone gelöst hatte und jetzt die Stirn runzelte, als er Nicole sah.

»Falls Sie wissen wollen, weshalb ich alter Pirat hier einen Feuerzauber veranstaltet habe«, sagte er trocken, »dürfen Sie gern da drüben die sterblichen Überreste von einem Schwarm hungriger Haie zählen, die Ihrem Boß und Bettgespielen den linken großen Zeh abbeißen wollten…«

Nicole erstarrte. Sie sah Beaucasser an. Für einige Sekunden wußte sie nicht, was sie von seiner freiwilligen Auskunft zu halten hatte. »Beaucasser, wenn das einer Ihrer Aprilscherze sein sollte, kommt er erstens zu spät und zweitens nicht an…«

Beaucasser blieb ernst.

»Soll ich Fahrt aufnehmen lassen, damit Sie sich vor Ort überzeugen können? Ich denke aber, daß es da drüben jetzt gar nicht gut aussieht. Sehen Sie… da schwimmen Ihr Freund und mein Taucher…«

Er reichte Nicole das Fernglas, das er immer noch bei sich hatte.

Sie nahm es und sah hindurch.

Was Beaucasser gesagt hatte, stimmte wohl.

Das Wasser sah wirklich nicht gut aus. Und dazwischen schwammen zwei Männer mit den typischen roten Taucherkapuzen des Beaucasser-Teams. Es gab keinen Zweifel, das waren Zamorra und Noguera, und es gab auch keinen Zweifel, daß Beaucasser nicht auf sie gefeuert hatte, denn dann würden sie jetzt nicht mehr leben, und er hatte wohl auch nicht auf die PRISCILLA geschossen, die unbeschädigt war. Zamorra und Noguera schwammen auf Randalls Boot zu.

Nicole wünschte sich, daß sie Beaucasser nicht hätte dankbar sein müssen, daß er unter den Haien aufgeräumt hatte, um Zamorra zu retten. Oder hatte er es weniger um Zamorras willen getan, sondern für seinen Taucher Noguera?

Drüben kletterten die beiden Männer jetzt an Bord der fremden Yacht, und Nicole sah überrascht, daß sie beide keine Preßluftflaschen mehr trugen.

Warum nicht? Was war da geschehen?

Beaucasser hatte andere Sorgen.

»Warum ändert Randall den Kurs nicht oder stoppt?« wunderte er sich im Selbstgespräch. »Er hat die beiden doch jetzt an Bord, und daran, daß er so menschenfreundlich ist, sie mit seinem ganzen Schiff zu uns zurückzufahren, statt sie per Schlauchboot zu schicken oder, wie's vernünftig wäre, sie schwimmen zu lassen - daran kann ich beim besten Willen nicht glauben…«

Nicole interessierte sich für seine Spekulationen nicht. Ihre Gedanken waren bei Zamorra und bei den Haien, die ihn angegriffen haben sollten. Daß er sich vorher in einer kaum weniger großen Gefahr befunden hatte, ahnte sie nicht - und konnte sich deshalb auch nicht fragen, weshalb sie diese Bedrohung nicht ebenfalls gespürt hatte, obgleich sie doch emotionell sehr eng aneinander gebunden waren.

Überhaupt schien so einiges nicht zu stimmen.

Unter anderem, weshalb die andere Yacht immer schneller wurde und dabei unverändert Kurs auf die ALPHA BEAU hielt…

***

Als die ALPHA BEAU aus drei Geschützen zugleich Feuer spie, wußte Zamorra, daß sein böser Verdacht stimmte, was die Bewaffnung des Schiffes anging, aber jetzt konnte er Beaucasser dafür keinen Vorwurf mehr machen. Dort, wo sich eben noch die Haie befunden hatten, war jetzt nur noch ein Chaos, das er sich lieber nicht näher ansah…

Jemand an Bord der Hochseeyacht mußte sehr genau aufgepaßt haben und hatte im buchstäblich letzten Augenblick eingegriffen!

Und jetzt nahm die PRISCILLA sie beide an Bord!

An Tauen befestigte Rettungsringe wurden ihnen zugeworfen. Sie klammerten sich daran, und an den Tauen wurden sie eingeholt und hochgezogen, um an Bord kommen zu können.

»Ganz wohl ist mir dabei nicht, Professor«, raunte Noguera, der sein Messer wieder in der Wadenscheide verstaut hatte. Aber er hatte es nicht gesichert, so daß er es mit einem einzigen Griff wieder in die Hand holen konnte.

»Woher der Nackte kam, der uns beide angriff, können wir nicht sagen, aber daß die Person, die dir die Luft abstellen wollte, von diesem Schiff kam, dürfte so klar sein wie frisch geputztes Fensterglas…«

Und da sahen sie den Nackten! Sie sahen auch die Harpune, nur lag die harmlos auf dem Schiffsdeck, während der Mann, gegen den Noguera verzweifelt um sein Leben gekämpft hatte, oben im Steuerstand die Yacht kontrollierte!

Ein Mann und eine Frau hatten Zamorra und Noguera aus dem Wasser hochgeholt, aber jetzt dachten beide nicht daran, den Geretteten Rede und Antwort zu stehen. Der Mann trug wie jener im Kommandostand keine Kleidung, aber sein Taucheranzug lag in der Nähe der Harpune; die Frau war sportlich-leicht gekleidet und hellhäutig, also nicht mit jener identisch, die Zamorra hatte umbringen wollen.

Befand die sich auch an Bord?

Noguera ging an den beiden Schweigsamen vorbei, nahm die Harpune auf, die wieder geladen war, prüfte die Spannung und warf die Waffe dann Zamorra zu, der sie im Reflex auffing.

»Paß auf, Professor, und schieß schneller, als die anderen fragen…«

Schießwütig war Zamorra nie gewesen, und die Harpune in seiner Hand verursachte ihm fast körperliches Unbehagen. Trotzdem ließ er sie nicht einfach fallen, weil sein Leben und seine Sicherheit schließlich doch wichtiger waren als viele andere Dinge.

Noguera stieß ihn an.

Das seltsame Paar, das ihnen an Bord geholfen hatte, spielte Lots Frau nach dem Blick auf Sodom und Gomorrha und war synchron zur Salzsäule erstarrt. Aber die Yacht, von dem Nackten auf der Kommandobrücke gelenkt, wurde immer schneller.

Noguera, Berufstaucher, kannte sich mit Schiffen und deren Motoren bestens aus. Sogar vom Klang her. »Volvo-Zwillingsdiesel, und beide laufen auf Hochtouren und fliegen uns um die Ohren, wenn der Knabe da oben diese Belastung länger als 15 Minuten fordert…«

Zamorra war das ziemlich egal, solange die ALPHA BEAU in der Nähe und an deren Geschützen ein paar Leute waren, die aufpaßten.

Hoffentlich paßten sie nicht zu gut auf…

Die PRISCILLA lief auf Kollisionskurs!

Noguera hatte ein besseres Wort dafür. »Rammkurs, Professor… der Knabe auf der Brücke will dieses Schiff in die ALPHA BEAU krachen lassen. Ganz nach römischem Vorbild, nur daß weder hüben noch drüben Galeerensklaven an die Ruder gekettet sind…«

Das hätte auch gerade noch gefehlt.

Zamorra stürmte auf die Treppe zu, die zum Steuerstand führte.

Da waren der Mann und die Frau, die ihnen geholfen hatten, an Bord zu kommen, keine Salzsäulen vom Typ Lot mehr. Blitzschnell bewegten sie sich. Die Frau sprang vor, stellte Zamorra ein Bein, und als er sich nach seinem Sturz wieder aufrichten wollte, setzte ihm der Mann den nackten Fuß ins Genick.

»Nyatta…«

Der hatte plötzlich mit der Frau alle Hände voll zu tun und wurde mit ihr nicht fertig, dabei sah sie so körperlich schwach aus! Aber sie mußte über unwahrscheinliche Kräfte verfügen, mit denen sie Noguera nicht nur entwaffnete, sondern ihn auch noch auf den Boden zwang und dort festhielt.

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Wenigstens das konnte er, weil er jetzt nicht mehr unter Wasser war und um seine Atemluft fürchten mußte!

Und die PRISCILLA lief weiter auf Rammkurs gegen die ALPHA BEAU!

»Verdammt«, stieß er hervor. »Seid ihr alle wahnsinnig geworden? Was soll das?«

Da endlich sprach der Mann, der ihm den Fuß ins Genick gesetzt hatte.

»Wer die Ruhe des Verzweifelten mutwillig stört, fällt dem gerechten Zorn seines Zaubers anheim.«

Mit Orakelsprüchen hatte Zamorra sich noch nie zufriedengeben wollen; in dieser Hinsicht ähnelte er Alexander dem Großen, welcher den Gordischen Knoten schlicht und ergreifend mit der Schwertklinge gelöst hatte. Rätsel und Orakel waren ja ganz nett und überlegenswert, aber doch bitte nicht in kritischen Situationen wie dieser! Zamorra schaffte es, sich zur Seite zu rollen, griff zu, und mit seinem schnellen Zupacken bekam er das Standbein seines Bezwingers zu packen und brachte den zu Fall.

Er schrie nicht mal auf.

Aber im gleichen Moment schwirrte etwas heran, traf Zamorra, und dann war es für den Meister des Übersinnlichen erst einmal Nacht.

Und die PRISCILLA war immer noch auf Rammkurs und wurde immer schneller!

***

John Doland hatte das Kommando über die PRISCILLA übernommen. Kaum daß Deanna und er sich wieder an Bord befanden, hatten sie dafür gesorgt, daß auch Boyd Randall und Dolands Schwester zu Dienern des Verzweifelten wurden, dessen Heimstatt auf jeden Fall geschützt werden mußte. Niemand setzte Dolands Plan mehr etwas entgegen, beide Schiffe zu zerstören.

Am besten ging das, wenn sie kollidierten, und das mit größter Wucht!

Deshalb befand Doland sich jetzt im Steuerstand, und Deanna im Maschinenraum, wo sie die Sicherungen überbrückten, die verhinderten, daß die beiden PS-starken Volvo-Motoren überlastet wurden. Sie sollten überlastet werden, denn nach der Kollision wurden sie ohnehin nicht mehr gebraucht, aber vorher mußten sie absolute Höchstleistung erbringen!

Den eigenen Tod kalkulierten weder John Doland noch Deanna Crowley ein. Sie konnten nicht mehr sterben. In ihnen lebte der Verzweifelte, dessen Diener sie waren. Und als solche brauchten sie sich auch um die anderen Menschen keine Gedanken zu machen. Die waren unwichtig.

Immer schneller wurde die PRISCILLA und war nicht mehr aufzuhalten. Eisern hielt Doland das Ruder fest.

Mit verheerender Wucht würde die PRISCILLA sich in die ALPHA BEAU bohren. Und Deanna würde dafür sorgen, daß im gleichen Moment im Maschinenraum eine Explosion stattfand, die beide Schiffe in Brand setzen würde. Brennend würde sie sinken, und keiner der Frevler, die die Ruhe des Verzweifelten stören wollten, würde überleben.

***

»Er muß den Verstand verloren haben«, stieß Beaucasser hervor. Es war das erste Mal, daß Nicole ihn fassungslos und in maßloser Erregung erlebte. Plötzlich wirbelte Beaucasser herum und hetzte zur Kommandobrücke hinauf.

Sie hörte ihn reden.

»Anfunken! Er soll stoppen! Flaggensignale geben! Verdammt, er kann uns doch nicht einfach rammen! Merde!«

Unaufhaltsam jagte die PRISCILLA mit schäumender Bugwelle heran, wurde dabei immer schneller. Beaucasser kam wieder herunter.

Bhouto stand neben Nicole.

»Was die machen, ist fast unmöglich«, sagte der Taucher leise. »Die jagen ihre eigenen Maschinen hoch. Diese Beschleunigung schaffen selbst die Volvos nur ein paar Minuten, dabei sind die Chevrolet- und Rolls-Royce-Maschinen dagegen nicht nur zweite, sondern wenigstens siebte Wahl…«

Das Rolls-Royce neben Auto- und Flugzeug- auch Schiffsmotoren baute, war Nicole neu, sie hätte da eher auf M.A.N. und Mitsubishi getippt. Aber Bhouto mußte es wissen. Außerdem war es völlig egal, welche Maschinen die PRISCILLA antrieben, wenn die die ALPHA BEAU mittschiffs rammte und versenkte.

»Warum nimmt dieser Narr nicht Fahrt auf und weicht aus?« stieß sie hervor.

Bhouto lachte bitter auf.

»Nicole, die Anker sichern die ALPHA immer noch, und von denen gibt's gleich vier Stück, weil unser großer Boß ein Sicherheitsfanatiker der schlimmsten Art ist… und bis die alle vier gelichtet sind, haben wir dreimal Ramadan hinter uns gebracht… Wir kommen nicht mehr weg. Der Befehl hätte gegeben werden müssen, als die PRISCILLA loslegte. Jetzt ist es zu spät dazu…«

Und wie nah das andere Schiff schon gekommen war!

Da kam Beaucasser wieder von der Kommandobrücke herunter. Er stürmte an Nicole und an Bhouto, dem Ewe, vorbei, zum Vorderdeck.

Nicoles Augen wurden groß.

»Der wird doch nicht…?«

Ihr Verdacht wurde brutalste Wirklichkeit, als auf Beaucassers Kommando alle drei Geschütze sich auf die PRISCILLA ausrichteten. Und dann war es Bhouto, der Nicole festhielt, als sie nach unten stürmen und diesen Wahnsinn stoppen wollte.

»Nicole, sollen wir denn alle draufgehen? Der Boß muß die PRISCILLA mit Gewalt stoppen, sonst gehen wir alle drauf, wenn die beiden Schiffe kollidieren…«

»Aber da drüben ist Zamorra an Bord…«

Warum schrie sie es ihm so verzweifelt zu? Dafür hatte er doch keine Ohren! »Und hier sind wir, und zumindest ich will ebensowenig draufgehen wie der Boß… bei den dunklen Göttern, Nicole, bleiben Sie hier, Sie können es ja doch nicht…«

Nicht verhindern?

Solch ein Versagen wollte sie sich erst eingestehen müssen, wenn sie es wirklich nicht geschafft hatte! Sie schüttelte Bhoutos Hände ab und rannte weiter.

Aber da begannen die Geschütze ihre tödlichen Projektile auszuspucken. Und ihr Ziel war die PRISCILLA. Beaucasser wollte das andere Schiff versenken, um sein eigenes zu retten, und wer wollte ihm das verdenken? Er mußte es doch tun, wenn sie nicht alle sterben wollten, weil der Sog der beiden verkeilten, sinkenden Schiffe jeden mit in die Tiefe reißen würde, auch wenn er schwimmend zu entkommen versuchte! Und die Zeit, Taucherausrüstung anzulegen, hatte jetzt keiner von ihnen mehr!

Und Beaucasser vernichtete, um zu retten…

***

Wach auf! schrie eine Stimme. Oder du erwachst niemals wieder! Zumindest nicht in der Welt der Sterblichen, aber warum hast du dann damals…

Er schreckte auf. Die Stimme verstummte, ehe sie ihn an mehr erinnern konnte, als ihm lieb war. Überhaupt… dies war jetzt das zweite Mal, daß er an jene bittere Stunde ermahnt wurde, in welcher er die Entscheidung traf, länger zu leben als andere Menschen, um selbst aber weniger von diesem Leben für sich zu haben. Aber damit nicht genug…

Nein! Er verdrängte die Erinnerung an damals.[1]

Jetzt gab es Wichtigeres. Um leben zu können, mußte er überleben!

Das Amulett hatte ihn geweckt. Es war die lautlose Gedankenstimme von Merlins Stern gewesen, die ihn geweckt, allerdings auch an die damaligen Geschehnisse erinnert hatte, die er so lange Zeit erfolgreich hatte verdrängen können…

Er hörte das Hämmern von Maschinenwaffen…

Aber da stimmte etwas nicht…

Die waren zu laut… das waren nicht nur Maschinengewehre, das waren…

Da stand das Bild des Vorderdecks der ALPHA BEAU vor seinem geistigen Auge, mit den Kisten, in denen sich angeblich technisches Gerät verbarg. Angeblich? Waffen waren auch technisches Gerät…

Zamorra erhob sich.

Niemand hinderte ihn daran. Ebenso ungehindert konnte er sich umsehen. Noguera lag nicht mehr im Griff der nur scheinbar schwachen Frau am Boden, sondern stand mit weitaufgerissenen Augen an der Reling und starrte auf die ALPHA BEAU, die aus drei Rohren Dauerfeuer gab!

In diesem Moment meldete das Amulett sich wieder. Die Ruhe des Verzweifelten wurde gestört, und die Störer fallen seinem zornigen Zauber anheim!

Hatte das nicht eben jemand schon einmal so ähnlich formuliert, ehe Zamorra für ein paar Sekunden oder Minuten die Besinnung verlor?

Der Mann, der das gesagt und Zamorra dabei den Fuß ins Genick gesetzt hatte, stand jetzt wie eine reglose Statue an Deck. Neben ihm die Frau, die sich auch nicht mehr bewegte…

Zamorras Augen waren riesengroß geworden, und er fragte sich, weshalb er diesmal nicht die geringste Angst um sein Leben verspürte. Dabei lag das Schiff, auf dessen Deck er sich befand, unter Beschuß, und zugleich jagte es mit einem Wahnsinnstempo auf die ALPHA BEAU zu!

Aber kein einziger Schuß fegte über das Deck, nicht einmal als Irrläufer. Alle Geschoßgarben wurden unter die Wasserlinie gezielt, wo die Lecks im Bug mittlerweile enorme Ausmaße erreicht haben mußten! Und trotzdem raste die PRISCILLA noch nicht als schwimmender Wassertank dem Meeresboden entgegen.

Jetzt verstand Zamorra auch, weshalb der Steuermann die Motoren überlastete. Trotz der Sinkgefahr wollte er der Yacht genug Tempo verschaffen, daß sie sich mit solcher Wucht in den Rumpf des anderen Schiffes bohrte, daß sie beide sinken mußten.

Ein Selbstmörder!

Zamorra hatte bisher noch in keinem Krieg als Soldat dienen müssen, aber jetzt, da die Kanoniere der ALPHA BEAU immer noch nicht aufhören wollten zu schießen, weil sie scheinbar keine andere Möglichkeit sahen, die PRISCILLA noch zu stoppen, fühlte er sich wie in einer Kriegshandlung. Daß die Geschosse ihn nicht direkt erreichten, sondern nur ins Schiff schlugen, machte alles nicht harmloser.

Er stürmte zur Kommandobrücke hoch.

Keiner hielt ihn auf. Weder die beiden Salzsäulen, als die sie sich wieder zeigten, noch Noguera, den die Angst gelähmt hatte, weil er die Katastrophe wohl noch viel deutlicher vor sich sah als Zamorra. Der Parapsychologe erreichte die Brücke.

Da wirbelte der Mann herum, der vorhin unter Wasser versucht hatte, Noguera den Garaus zu machen. Eine Faust flog heran wie eine Stahlkugel, aber diesmal schaffte Zamorra es, auszuweichen, aber er bekam den Arm des anderen zu packen. Er hielt ihn fest! Mit dem Arm und dessen Bewegung wurde er herumgewirbelt und flog dabei fast wieder von der Kommandobrücke.

Er schlug zurück.

Sein Schlag bewirkte nichts. Der Nackte reagierte einfach nicht darauf, aber jetzt fiel Zamorra auf, wie grell dessen Augen im Kupferrot glühten!

Zamorra hatte noch nie Augen in dieser Farbe gesehen.

Das sind nicht Dolands Augen, verriet ihm in der gleichen Sekunde das Amulett und bewies damit, auf unbegreifliche Weise schon mehr herausgefunden zu haben als Zamorra. In seinen Augen siehst du den Verzweifelten!

Zamorra reagierte instinktiv. Ohne zu ahnen, wie die Wirklichkeit hinter dieser mörderischen Aktion des Unheimlichen mit den Kupferaugen aussah, stieß er hervor: »Mit dem, was du tust, machst du doch nichts mehr ungeschehen…«

War der Kupferäugige da nicht zusammengezuckt?

Zamorra schaffte es, zugleich das Amulett in die Hand zu bekommen, den anderen damit zu berühren und hervorzustoßen: »Motobo, bist du ein Gott, daß du glaubst, die Zeit nachträglich verändern zu können?«

Wie habe ich ihn gerade genannt? fragte er sich im nächsten Augenblick in Gedanken selbst. Motobo? Der Zauberer?

Er hatte Motobo vor sich, der mit seinem Rachewunsch seinerzeit neben Schuldigen und Unschuldigen getroffen hatte und sich das zeitlebens nicht mehr verzeihen konnte!

Motobos Augen leuchteten wie Kupfer.

Im nächsten Augenblick fand Zamorra telepathischen Kontakt.

Ob dieser Kontakt von ihm ausging oder von Motobo, wußte er hinterher nicht mehr zu sagen. Aber im gleichen Moment, da dieser Kontakt entstand, sah Zamorra alles! Er sah, was damals geschehen war und was er bisher nur aus Erzählungen kannte, er sah aber auch, daß Motobo nicht nur John Doland, sondern auch Deanna Crowley beherrschte. Beide Namen waren Zamorra bis jetzt unbekannt, aber nun sah er sie vor sich. Beide waren als Taucher mit dem kupfernen Schemen in Kontakt gekommen, als er sich Motobo manifestiert hatte.

Zamorra sperrte sich plötzlich gegen das Wissen, das auf ihn einstürmte.

Nicht jetzt! Abdrehen! Stopp die Maschinen, Motobo, oder willst du noch mehr Grauen auf dein Gewissen laden!

Da donnerten die Volvo-Zwillingsmotoren im Heck der PRISCILLA nicht mehr. John Doland hatte zwei Fahrthebel aus der Vollast-Position zurückgerissen auf Null und damit die Maschinen gestoppt! Gleichzeitig nahm er die Yacht aus dem Kollisionskurs!

Nur dreißig Meter von der ALPHA BEAU entfernt rauschte sie an dem anderen Schiff vorbei - um dabei in den Hades zu fahren!

An Deck der ALPHA BEAU schwiegen die Waffen. Beaucasser hatte das Feuer im gleichen Augenblick einstellen lassen, in welchem die PRISCILLA den Kurs änderte. Aber was half das noch? Mit jedem Meter, den sie mit immer noch hoher Geschwindigkeit fuhr, schaufelte sie förmlich weiteres Wasser in ihren Rumpf, und es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie sank.

Währenddessen hatte Zamorra Bewußtseinskontakt mit dem Verzweifelten Motobo. Dritter Partner war das Amulett, aber es machte sich nur unterschwellig als Verstärker bemerkbar.

Von einem Moment zum anderen wußte Zamorra alles über Motobo und seine Motivation. Auf geistiger Ebene konnte er mit ihm reden.

John Doland war nicht Motobo, aber Motobo hatte sich in ihm und auch in Deanna Crowley manifestiert. Trotzdem wartete Motobo in Gestalt der kupfernen Wolke immer noch unten bei dem Schiffswrack, um es mit allen Mitteln gegen alle anderen zu verteidigen.

Der Fluch, den er vor langer Zeit gesprochen hatte, war über ihn selbst gekommen und band ihn. Und immer noch plagten ihn die Zweifel.

»Es war nicht recht, was du getan hast«, sagte Zamorra. »Damals ahntest du nicht, was du auslöstest. Aber jetzt hättest du es ahnen müssen! Warum hast du dennoch versucht zu töten?«

Weil Motobo mit seinen Zweifeln und Ängsten in Ruhe gelassen werden wollte, und weil sein eigener Fluch es nicht zuließ, daß ein anderer die wertvollen Schätze im Bauch der Caravelle an sich nahm. Deshalb war sie auch unsichtbar, es sei denn, man näherte sich ihr als Taucher aus einem ganz bestimmten Winkel. Von jeder anderen Richtung her konnte man förmlich durch sie hindurchschwimmen, durch die feste Materie, ohne sie zu registrieren. Deshalb hatte in all den Jahrhunderten niemand die Caravelle gefunden!

Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb, bis die PRISCILLA sank und sie alle an Bord in ihrem Sog mit hinab riß. Aber noch harrte er neben Doland aus.

Du gehst ein unnötiges Risiko ein, Zamorra! teilte ihm Motobo mit und zeigte sich damit erstmals nach Jahrhunderten wieder von seiner menschlichen Seite. Warum tust du das, Zamorra?

»Weil ich dir helfen will, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß du wirklich so böse bist, wie du dich aufführst!«

Und das glaubst du, obgleich ich versucht habe, dich und deinen Gefährten zu töten?

Zamorra nickte. Daß Merlins Stern auch jetzt noch keine schwarzmagische Kraft anzeigte, machte es ihm leicht.

»Das hast du nicht aus Mordlust getan, sondern weil du glaubtest, nicht anders handeln zu können - wie schon einmal, damals! Aber wen hättest du auch um Rat fragen sollen? Wer von dir wußte, verteufelte dich doch…«

Du nicht?

»Nein!«

Sekundenlang war da ein gewaltiger bunter Wirbel. Dann meldete sich Motobo wieder.

Du bist der erste Mensch, Zamorra, der mein Volk und mich nicht als Tiere, Sklaven oder Feinde sieht. Du bist auch der letzte Mensch, der mit mir sprechen konnte und das Schiff sah. Künftig wird das nicht mehr geschehen, denn es wird dieses Schiff nicht mehr geben. Die Geister der Alten haben es mir gerade verraten, und sie haben mir auch verraten, daß durch deine innere Einstellung der alte Fluch gebrochen wurde. Verlaßt dieses sinkende Schiff, verlaßt diese Gegend, denn hier gibt es nichts mehr, was ihr euch aneignen könnt. Ich wünsche dir alles Glück der Welt, und ich gebe meine Diener wieder frei.

Im nächsten Moment war das Kupfer in Dolands Augen nicht mehr zu sehen. Fassungslos starrte Doland Zamorra an. »Wer - wer sind Sie? Was zum Teufel…«

»Runter von der Brücke und vom Schiff!« schrie Zamorra ihn an. »Der Kahn säuft ab!«

Er riß John Doland einfach mit sich…

***

Später fiel es ihm schwer, Erklärungen zu liefern. Wer sollte ihm schon glauben außer Beaucassers »abergläubischen« Tauchern aus Ghana?

Die PRISCILLA war gesunken. Boyd Randall, endlich wieder Herr seines eigenen Willens, versprach, Beaucasser zu verklagen. Der Vorfall hatte sich innerhalb der Drei-Meilen-Zone abgespielt, so daß er durchaus Chancen hatte, den Prozeß erfolgreich durchzufechten und sein Schiff von Beaucasser ersetzt zu bekommen - was er auch bitter nötig hatte.

Die Menschen, die von Motobo übernommen worden waren, hatten es ohne körperliche Schäden verkraftet. Motobo hatte sie während seiner Herrschaft sogar so gefirmt, daß sie sich unter Wasser bewegen können… Wie sie psychisch damit fertig wurden, war eine andere Geschichte. Aber wer konnte hier Schmerzensgeld einklagen? Und von wem? Von einem Gespenst?

Auf dem Meeresboden war nichts mehr zu holen.

In diesem Punkt hatte Motobo recht behalten, als er sagte: Hier gibt es nichts mehr, was ihr euch aneignen könnt. Zamorra vermutete, daß die Geister der Alten das komplette Schiff mit sich in eine Jenseitswelt gerissen hatten, aus welchen Gründen auch immer.

Immerhin wußte er jetzt, warum das Amulett nicht angesprochen hatte. Motobo war ja nicht böse gewesen, er war auch kein Schwarzmagier. Er hatte nur einmal einen Fehler begangen, und das war sein Verhängnis geworden.

Fünfhundert Jahre lang…

Die Caravelle blieb verschwunden, und zum allerersten Mal in seiner Karriere mußte Michel Beaucasser sich geschlagen geben. Außer Spesen nichts gewesen… Spesen, die Zamorra und Nicole freundlich lächelnd abkassierten.

Danach reizte sie nichts mehr, Beaucasser noch einmal über den Weg zu laufen. Ob er seinen einmal beschrittenen Weg weiter ging und was aus ihm wurde, erfuhren sie nicht, weil sie ihm nie in ihrem Leben wieder begegneten. Zamorra verbuchte dieses Erlebnis später als »den seltsamsten Gratisurlaub seines Lebens«.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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